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Zum Buch:





Wann hat das alles angefangen? Und warum?


Wie lange ist sie schon hier – es müssen schon an die zwanzig Jahre sein, vielleicht sogar mehr. Es gelingt ihr keine exakte Rekonstruktion.


Der Unfall. Der Unfall hat alles ausgelöst.


Die Frage:


Warum töten Menschen ohne offensichtlich erkennbaren Grund? Wann werden sie zu Serientätern?


Die Antwort:


Es gibt sie nicht. Man wird immer rätseln.


Alle Versuche von Psychologen, Polizisten und anderen Beteiligten kratzen immer nur an der Oberfläche…






Zum Autor:





Der Autor wurde 1944 geboren und lebt im Altmühltal.


Der Leser wird feststellen, dass der Autor teilweise bei der alten Rechtschreibung geblieben ist. Er bezieht sich dabei auf den bekannten Autor Zoran Drvenkar, der noch weitergeht und zur Gänze auf der alten Schreibweise besteht.






Für Susanne









Es sind immer Imitationen, dessen ist sie sich bewusst.





Es kommt auf die kleinen Variationen an, auf die Abweichungen. Da muss sie immer sehr phantasievoll vorgehen, die Planungen müssen absolut perfekt sein.


Wann hat das alles angefangen? Und warum? Wie lange ist sie schon hier - es müssen schon an die zwanzig Jahre sein. Vielleicht sogar mehr, es gelingt ihr keine exakte Rekonstruktion.


Der Unfall - der Unfall hat alles ausgelöst.


Dieser Sturz, ins scheinbar Bodenlose. Dann die tiefe Bewusstlosigkeit, die schlimmen Schmerzen kurz davor.


Immer dieses zeitliche Durcheinander, vor, zurück, hin und her... wann ist jetzt, wann ist vorhin, wann ist schon Zukunft, unbemerkt dahergekommen...


Ja, es war der Unfall. Sie hört die Leute, erst diejenigen, die den Sturz in die Schlucht beobachtet haben und ihr zu Hilfe kommen wollten, dann die Ärzte, zuletzt diesen Priester, den sie weggeschickt hätte, wäre es ihr möglich gewesen.


Ist sie gestürzt? Nein, sie wurde gestoßen, da kann es keinen Zweifel geben. Er hat sie gegen die Brust geschlagen, in rasender Wut, und sie hat das Gleichgewicht verloren.


Klinisch tot, sie kann nicht begreifen, wie es ihr möglich war, diese Worte zu hören. Nein, es war ja auch ein Irrtum! Sie war nicht klinisch tot, sie ist gestorben. Da ist sie sich absolut sicher.


Sie ist tot, definitiv.


Aber sie ist nicht dort, wo sie hingehört.


Die Toten, so hat sie es gelernt, in der Kindheit, von den Eltern, ganz besonders von der frommen Mutter, die werden verwandelt. Der unbrauchbare Körper wird entsorgt, aber das Ich, das Eigentliche, das, was sie Seele genannt haben, das kommt - wohin? Himmel, Hölle, Fegefeuer - nein, so kindisch war ihre Mutter nicht! Die Seele schwebt davon, in andere Sphären, andere Welten, in ein fernes Reich der Harmonie, der Schönheit, der ewigen Glückseligkeit.


Warum ist sie nicht dort?


Warum ist sie, gefangen in einem Körper, den sie mühsam hat kennenlernen müssen, in dieser merkwürdigen, fremdartigen Welt? Und wo ist die Welt ihrer Kindheit, ihrer Jugend, der wenigen glücklichen Jahre bis zu jenem Sturz? Und warum kann sie sich nichts davon mehr in Erinnerung rufen? Warum weiß sie nicht, wie der Planet, das Land, die Stadt, das Haus ausgesehen haben, wie die Namen waren, die ihnen gegeben wurden?


Sie ist tot und läuft als scheinbar lebendiges Wesen in einer Scheinwelt herum, die, und das macht ihr wirklich Angst, so überaus real mit ihr umgeht, als wäre sie wahr und keineswegs nur eine Illusion.


Die Ärzte damals in jenem Krankenhaus - wer, was waren sie! Wie konnten sie sie derart belügen! Warum haben sie ihr gesagt, sie sei geheilt, sie sei ins Leben zurückgekehrt, sie müsse dem Herrgott - wer ist das?! - dankbar sein, sie solle diesen Tag ihr Leben lang als ihren zweiten Geburtstag feiern! Was für eine Verschwörung ist das, die verhindert, dass ihre unsterbliche Seele dorthin gehen kann, wohin sie gehört! Warum wird ihr stattdessen ein totes Leben aufgezwungen, aus dem sie nicht zu entfliehen vermag!


Der fliegende Holländer... sie kennt die Geschichte. Ein lebender Toter, verdammt, verflucht, nur die Liebe könnte ihn retten, tausendmal begeht er Selbstmord, umsonst. Genau so fühlt sie sich - ein Selbstmordversuch wäre sinnlos, sie ist ja tot.


Alles Trug, Täuschung, Fälschung, unbegreifbar. Sie weiß ihren Namen, sie weiß, wo sie wohnt, sie kann ihren ihr aufgezwungenen Alltag so gut wie perfekt bewältigen. Sie kauft ein, wäscht ihre Wäsche, hat manchmal Kopfschmerzen, regelmäßig ihre Periode, sie kann schmecken, genießen, funktionieren.


Wer hat sie in diese absurde Welt, in ihre vollkommen verrückte Situation verfrachtet - und warum! Ist das eine ihr auferlegte Buße - wofür! Sie hat bis zu ihrem Tod geradezu vorbildlich brav gelebt, ist nie über die Stränge geschlagen, hat nie einem einzigen Menschen Übles zugefügt!


Wie sagen sie - Nahtoderfahrung... man sieht ein helles, friedenstiftendes Licht, es kommen die Seelen der Verwandten und holen dich ab, geleiten dich in die ewige Seligkeit, du siehst deinen überflüssig gewordenen Körper von oben und empfindest eine überwältigende Freude, ihm entkommen zu sein. Alles Unsinn! Sie hat kein Licht gesehen, keine Großeltern oder Onkel und Tanten, und sie ist auch nicht aus ihrem Körper geschwebt! Sie war eben nicht klinisch tot, sie ist einfach nur gestorben, und dann hat man - wer?! - sie um die Reise der Seele in ihre endgültige Bestimmung betrogen…. sie kann es nicht fassen, keinen Tag, keine Sekunde dieses ihr aufgezwungenen fremden Lebens.


An ihren Körper vor dem Sturz kann sie sich nicht erinnern. War sie dünn, dick, groß, klein, schlank, pummelig, rundgesichtig, blondhaarig oder schwarz, wie sah sie aus, wenn sie in den Spiegel blickte?


Jetzt sagt man ihr, sei sei schön. Oder bildhübsch. Oder wenigstens höchst ansehnlich. Es kommt wohl darauf an, wer jeweils sie betrachtet, sich mit ihr beschäftigt. Sie nennen sich Menschen, genau so wie die Geschöpfe, mit denen sie vertraut war, mit denen sie - mit einem davon sogar sehr verbunden, bis zum Sturz - vor ihrem Tod zusammengelebt hat.


Wer aber sind jetzt diese Menschen? Können sie ihr helfen? Wissen sie vielleicht den Ausweg, die Lösung? Wie kann sie herausfinden, wer so ist wie sie? Es erscheint ihr undenkbar, dass sie allein sein soll, in dieser fremden Welt! Es muss andere geben, solche wie sie, in andere Körper gepresste Seelen, denen wie ihr die Erlösung nach dem Tod verweigert wurde! Es wäre mehr als unlogisch anzunehmen, dass nur ihr allein dieses Schicksal bereitet, aufgezwungen wurde...


Sie muss diese Anderen finden, und diese merkwürdigen Wesen um sie herum, die sich Menschen nennen, müssen mitwirken.


Und sie glaubt zu wissen, wie sie es anstellen muss, Hilfe zu bekommen.
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Bernd Farsch sitzt im Feinripp-Unterhemd auf der Couch und schaut Snooker auf Sky.


Ab und zu schweift sein Blick ab, dann beobachtet er die Krähen, die um die kahlen Äste der Bäume in der kleineren Wohnanlage gegenüber kreisen, und sofort nagt wieder dieser heftige Neid an ihm, weil es für eine Eigentumswohnung da unten nicht gereicht hat, er muss mit Frau und Sohn hier auf dem neunten Stock hausen.


Früher hätte ihn der Terminus ‘Hausen’ vielleicht noch amüsiert, ist er doch der Hausmeister im Riesenblock, verantwortlich für sechsundachtzig Wohneinheiten und an die, er hat's nie durchgezählt, zweihundertfünfzig Menschen.


Snooker schaut er jetzt nur, weil er auf die Fußball Übertragung wartet, Bayern München gegen SV Sandhausen, Pokalspiel, nur Sky, dafür gibt er sein Geld gern aus, überträgt so etwas. Seine Frau, die im Nebenzimmer mit Bügeln beschäftigt ist, nörgelt nicht wie viele andere Ehefrauen an diesem Passivhobby herum, sie ist selbst - bei einem Lebendgewicht von gut hundert Kilogramm und ihrer gestumpften Körpergröße, sie misst gerade mal einen Meter achtundfünfzig - hochinteressiert an jeder im TV angebotenen Sportart. Von Zeit zu Zeit muss Bernd sogar ins Schlafzimmer ausweichen, wo der zweite Flachbildschirm steht, wenn Madam unbedingt auch noch das von ihm zutiefst verachtete Turniertanzen gucken will.


Für ein paar Minuten schweifen seine Gedanken ab zum nahen Fußballplatz, wo sein elfjähriger Sohn Justin jetzt wahrscheinlich das eine oder andere Tor für seine C-Jugendmannschaft schießt. Eigentlich hätte er als Vater da unbedingt hin gemusst - Söhnchen anfeuern, die anderen Buben ordentlich niedermachen, den üblichen Psychokrieg auch gegen die Väter der gegnerischen Mannschaft anzetteln - aber heute hat er sich entschuldigt. Es nieselt, er hat eine rasant anschwemmende Erkältung in den Klamotten und möchte dieselbe nicht auch noch beim Massivausbruch durch Frösteln und Nässe unterstützen.


Seine Frau, die den schönen Namen Magdalena mit auf den so nicht geplanten Lebensweg bekommen hat, aber nur Leni gerufen wird, kommt angeschlurft, baut sich neben der Couch auf. Bernd wirft einen Blick auf ihre vom jahrelangen High-Heels-Tragen verhunzten Zehen und die knallrote Farbe, mit der sie dekoriert sind und sagt:


"Was is? Fertig mit Bügeln? Kannste mir ‘n Bier holen... " Dann lacht er dröhnend, weil dies zwischen ihnen eine Art Dauerwitz darstellt, sie antwortet jedesmal nur scheinbar ernsthaft:


"Bier ist aus, wir haben nur noch Champus. Und den holste dir selber."


Farsch streicht sich über den halbkahlen kalkfarbeweißen Schädel und zieht die blaue Trainingshose hoch, die seine Freizeit sozusagen zu symbolisieren hat. Dabei weiß er eigentlich, dass ein Hausmeister genau genommen nie frei hat...


"Scheiß-Billard!" befindet Leni. "Rück mal ‘n Stück, jetzt kommt doch Fußball! Worauf warten die noch?"


Ihr Mann lässt ein intensives Schniefen und Nasehochziehen hören. Sie reagiert sofort:


"Steck mich bloß nicht an! Wir haben so schon Stress, ich kann nicht auch noch krank machen!"


Sie arbeitet als Kassiererin bei NORMA. Drei Kolleginnen liegen mit irgendwas danieder, was der Volksmund gemeinhin Grippe zu nennen pflegt.


Der TV-Ton ist extrem leise gestellt. Das aufgesetzte Sensationsgequatsche der Kommentatoren geht Bernd Farsch meist schwer auf die Nerven.


"Jetzt machste aber lauter!" ordnet Leni an. "Da kommt doch bei dem Spiel dieser eine - wie heißt der noch gleich, den hör ich gerne, der hat so ‘ne schöne Stimme... "


Farsch zuckt die Achseln, er kann sich Namen schlecht merken, und Männerstimmen empfindet er eigentlich nie als ‘schön’, eher stören ihn die oft quetschtönigen Formulierungsakrobaten bei der visuellen Verarbeitung des sportlichen Geschehens.


"Ja ja!" erwidert er leicht genervt. "Keine Ahnung, wer da heut bei dem Spiel seinen Senf dazutut! Ich kann ja weghören... "


Leni fläzt sich neben ihn, er rückt weg, weil ihn ihre leicht nach Maiglöckchen duftende Körperfülle derzeit überfordert.


"Da!" sagt sie, einmal in die Hände klatschend. "Billard is over - jetzt dürfen die aber wirklich mal umschalten! Is doch nich Eurosport, wo immer alles drunter und drüber geht... "


Farsch greift nach der Fernbedienung, will den Ton hochregeln - in dem Moment geht der Fernseher aus.


"Was haste denn jetzt wieder gemacht!" empört sich seine Gattin und lässt ihre Pfunde wabbeln. "Mach wieder an - so’n Quatsch!"


"Ich hab gar nix gemacht!" Farsch wirft ihr einen bösen Blick zu. "Ich wollte nur den Ton - Scheiße! Is das Ding jetzt kaputt?! Immer Sonntags - so ein verdammter Scheiß!"


Er fummelt an der Fernbedienung herum, drückt mit aufsteigender Wut sämtliche Knöpfe. Leni starrt ihn an, als sei er der Verursacher allen Unglücks dieser Erde.


"Was is jetzt!" wird sie nun wirklich ungehalten. "Der ging doch eben noch! Kann doch nicht einfach so - warte mal - "


Sie wälzt sich hoch, lauscht. Aus dem Haus sind entfernt Stimmen zu hören. Leni geht zum Schalter für das Deckenlicht, betätigt ihn - nichts geschieht.


"Stromausfall!" stellt sie in einem Tonfall fest, als sei eine Atombombe auf die Stadt gefallen. "Das kann doch nicht - wahrscheinlich im ganzen Haus - äh - im ganzen Block!"


"Wie willste denn das wissen!" empört sich jetzt auch Farsch und steht mühsam auf. "Ist vielleicht nur bei uns - ich guck mal nach den Sicherungen."


Leni schüttelt energisch den mit falschblonden Zwirbellocken verunzierten dicken Kopf.


"Mann - biste taub?! Hörste nich das Remmidemmi - kauf dir mal ‘n Hörgerät! Die schimpfen doch schon alle im Stiegenhaus! Wahrscheinlich geht auch der Aufzug nicht!"


Farsch will los, nach dem Rechten schauen. Seine Frau packt ihn am behaarten Arm - des Öfteren macht Farsch diesen Witz, er behauptet, sein immer weniger werdendes Haupthaar habe sich auf die Reise gemacht, zu anderen Regionen seines bierverhunzten Körpers.


"Sag ma! Willst du etwa so raus?! Du spinnst wohl - zieh dir was an!"


Farsch guckt an sich herunter.


"Was willste!" schnauzt er. "Die kennen mich alle so! Wir ham Sonntag, ich möcht nich wissen, wie manche Leute hier im Haus heute rumfläzen! Ja gut - " Er lenkt gerade so eben noch ein. "Ich zieh mir’n Hemd über, zufrieden?"


Er begibt sich ins Schlafzimmer. Dort ist er noch nicht angelangt, als jemand gegen die Wohnungstür klopft.


"Siehste!" ruft Leni, und er begreift nicht, warum sie triumphierend klingt. "Geht schon los - ich sachs doch - Stromausfall - hoffentlich nicht von der Stadt aus! Das kann dann nämlich dauern... ich geh mal zur Tür - wer wummert denn da so, Unverschämtheit!"


Farsch verschwindet rasch im Schlafzimmer - und er lässt sich ganz bewusst Zeit. Die Leute im Komplex sollen nicht davon ausgehen, dass er so eine Art Tag und Nacht verfügbare und herumzukommandierende Maschine auf zwei Beinen ist... und er lässt es auch nicht beim frisch gewaschenen und gebügelten bunten Hemd bewenden, zieht sich die Trainingshose aus und eine braune, von einem längst ausgemusterten Anzug übergebliebene Hose mit Schlag an. Dann erst begibt er sich mit gravitätischem Haus meister schritt zu seiner Wohnungstür und kehrt sofort den Chef raus.


"Hallo!? Bitte nicht gleich einen Aufstand machen! Bin ja schon da, ist wahrscheinlich die Hauptsicherung im Keller. Geht der Fahrstuhl?"


Der Mann, der draußen auf dem Podest mit dem abgeschabten grauen Uraltteppichboden steht, ein Herr Putik, Farsch vermutet einen slowenischen oder slowakischen Herkommens- Hintergrund, schaut ungemein angespannt, böse. Sein Deutsch hört sich an wie von Kindergartenkindern zerdeppert.


"Sie Hausmeister! Keine Saft, ich duschen, Wasser scheißekalt! Was los mit Strom?! Frau will kochen, geht nicht! Bitte sofort Reparatur! Lift auch kaputt!"


Jetzt erst bekommt Farsch so richtig mit, dass es im Haus brodelt.


Die Leute kommen aus ihren Wohnungen in das Treppenhaus. Das Stimmengewirr hat die Qualität einer mittleren Katastrophenbegleitung.


Der Herr Putik macht offenbar Anstalten, den Hausmeister auf seinem Weg in den Kellertrakt zu begleiten. Farsch verbittet sich das:


"Herr Putik! Bitte bleiben Sie in Ihrer Wohnung!" Der Mann wohnt, kinderlos, mit seiner Frau im elften Stockwerk. "Wenn jetzt alle Leute mitwollen, wie soll ich da arbeiten!"


Putik verzieht sich hochbeleidigt. Leni Farsch ruft ihrem Mann letzte Informationen hinterher:


"Hörst du?! Ist nur bei uns - also nicht von den Stadtwerken, die Häuser von den Bonzen drüben haben Strom!"


Farsch antwortet nicht, er nickt nur nachlässig. Der Gang hinunter durch das Treppenhaus wäre für eine empfindlichere Kreatur durchaus so etwas wie eine Tortur - so gut wie aus allen Wohnungen, die meisten Türen stehen ja offen, dringen diese typischen Geruchskumulationen und Mixturen - Fertigpizza, Schweinsbraten, Blaukraut, Sauerkohl, Rouladen, Bier, Kinderwindeln, Schweiß, billige Parfüms, Schuhe, Schmelzkäse, Katzenklos... aber Farsch riecht all das längst schon nicht mehr, seine Rezeptoren sind abgestumpft, sein Gehirn reagiert nur noch auf besondere Schärfe oder orientalische Wohlgerüche.


Von allen Seiten prasseln Fragen auf ihn ein wie Schläge mit der Knecht-Ruprecht-Rute - dabei wissen doch die meisten Leute hier um seine bewusst eingesetzte Wortkargheit, er käme ja nie zu irgendwelchen Arbeiten und Problemlösungen, würde er mit jeder und jedem ein überflüssiges Schwätzchen halten. Jetzt hat er es ganz besonders eilig und reagiert auf keine einzige Anrede - das Fußballspiel bei SKY - und seine Frau, die ihm jede Sekunde Verzug tagelang aufs Butterbrot schmieren würde...


Natürlich gelingt es ihm nicht, den Keller solo zu erreichen. Es wäre auch ein Wunder gewesen. Herr Sebald, alt, zittrig, aber genau genommen nur aus Neugierde bestehend, quasselt auf ihn ein, schließt sich ihm an. Hinzu kommt auch Frau Wiesner, die ehemalige Chefsekretärin, die mit der Turmperücke, die aussieht wie vom Tierpräparator gezwirbelt. Beide haben auch noch Herrn Meier im Schlepptau, er hat den rotesten Vollbart, den dieser Planet je gesehen hat, dafür aber keinen Schnäuzer, was ihm den Touch eines Nordmannes, eines Seebären von der Waterkant verleiht, seltsam bei einem eingeborenen Südbayern. Und selbstverständlich kann der ewig schnatternde, nervenzertrümmernde achtjährige Boris nicht bei seinen Proll-Eltern bleiben, er muss einfach überall sein, wo sich ein Knalleffekt anzubahnen scheint.


Die anderen Leute, einige kennt Farsch noch gar nicht mit Namen, so neu sind sie in dieser ständigen Großraum-Fluktuation, stehen vor ihren Wohnungstüren, die Kinder glotzen mit großen Augen, hier und da werden Beschwerden laut, warum das mit dem fehlenden Strom denn so lange dauert, und ein Halbwüchsiger mit unmodernstem Irokesenschnitt und fünfhundert Freundschaftsbändchen an den Handgelenken meckert, in diesem Scheißhaus würde ja sowieso nie irgendwas vernünftig funktionieren. Farsch lässt alles an sich abtropfen und beschleunigt noch seinen Schritt. Es gelingt ihm sogar, den ständig so, als befürchte er den Ausbruch des Dritten Weltkriegs zeternden Sebald komplett zu ignorieren.


Der Hauptkellergang ist mit einer schweren Eisentür gesichert. Dahinter kommt ein elend langer Flur mit den Seitenabteilen. Der große Sicherungskasten ist rechter Hand in einer Nische zu finden.


Farsch öffnet die beiden Metalltüren, knipst die hier immer parat liegende kleine Taschenlampe an und leuchtet in das Innere der Anlage.


"Wie gedacht... " murmelt er vor sich hin. Diesmal unterbindet er die sofort einsetzende neue Fragerei mit einem harschen "Ruhe, verdammt!" - und fügt eine Spur verbindlicher hinzu: "Leute! Mir schwirrt der Kopf, ich krieg gleich meine Migräne! Ich muss mich konzentrieren!"


Meier, der Rotbart, mit dem er schon des Öfteren zusammengerumpelt ist, wegen Lärmbeschwerden und Mülltrennung, sagt mit triefendem Sarkasmus:


"Klar, ist wie bei einem Atomkraftwerk. Schalter unten, Schalter hochdrücken, muss man natürlich Abitur für haben."


Farsch schafft es, selbst darauf nicht zu reagieren. Er fixiert den tatsächlich heruntergesprungenen großen Hauptschalter, greift hin, schiebt ihn nach oben.


Es ertönt ein scharfer, trockener Knall, eine kleine Stichflamme schießt aus dem Kasten. Der Schalter knallt wieder runter. Sebald hat einen Schrei ausgestoßen, er trippelt mehrere Hektikschritte rückwärts. Boris, das Schnattermaul, stöhnt, rennt davon, die Treppen hoch. Jetzt wird es nur noch eine knappe Minute dauern, dann weiß das ganze riesige Gebäude, dass der unfähige Hausmeister die Sache endgültig verbockt hat.


Die Turmperücke, aus ihrem Berufsleben den Spruch in die Rente mit herübergenommen habend, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt, sagt geringschätzig und eifrig zu gleich:


"Sie müssen es nochmal versuchen! Das war zu schnell, man muss diese Schalter behandeln wie rohe Eier!"


Farsch wirft ihr einen etwas längeren und vernichtenden Blick zu, sagt dann mit viel zu lauter Stimme:


"Machen Sie's doch - wenn Sie unbedingt verbrutzeln wollen! Ich muss den Brammhuber holen, das wird teuer, Sonntagstarif... einer von seinen Leuten wird wohl auf Abruf stehen."


Meier entrüstet sich:


"Also - wie?! Wir haben jetzt keinen Strom? Wie lange? Meine Frau muss für morgen vorkochen, ich hasse kalte Küche! Das kann doch nicht sein - da muss ja irgendein Blödian im Haus einen komfortablen Scheiß gemacht haben, Kurzschlüsse passieren nicht von alleine! Wir müssen auf Suche gehen, macht der Elektriker genau so, wir können schon mal vorarbeiten!"


"Hoffentlich", wirft ihm Farsch als Retourkutsche für viele Beleidigungen entgegen, " - hoffentlich findet man nicht bei Ihnen so einen - wie sagten Sie?! - Scheiß... aber, ich sag's wirklich nicht gern - Sie haben sogar recht... in irgendeiner Wohnung ist irgendwas im Eimer, aber total! Müsste man aber gemerkt haben! Bei mir ist nur die Glotze ausgegangen, wenn's einen Kurzen gibt, fliegt doch zuerst in der betreffenden Wohnung die Sicherung raus - und das hört man! Wir müssen alle abklappern, hilft nix - am besten fangen wir mit denen an, die ihre Hörgeräte nicht im Griff haben."


"Das ist alles Quatsch!" Frau Turmfrisur schaut zwischen den Männern hin und her, als habe sie es mit hirnlosen Zombies zu tun. "Das weiß doch jedes Kind, dass so ein Kurzer nicht irgendwo in einer Wohnung sein kann! Wie soll das denn gehen - ich mein, dass dann gleich der ganze Komplex tot liegt! Der Fehler muss hier unten, am Hauptkabel sein!"


Während dieser Rede hat sich Meier bereits davon gemacht, ohne ihr auch nur eine einzige Sekunde Aufmerksamkeit zu schenken,


Farsch fühlt sich hin und hergerissen. Auf der einen Seite vermutet er sehr stark, dass Frau Wiesner sicherlich recht hat mit ihrer Technik-Einschätzung - andererseits aber will er sich auch nicht später vorwerfen lassen, er habe die Sache verschludert und nicht alles zur schnellstmöglichen Klärung und Schadensbehebung unternommen. So oder so - Meier muss unbedingt gestoppt werden! Es kann dem Mann unmöglich obliegen oder gestattet werden, einfach in die einzelnen Wohnungen zu stürmen, er hat hier im Haus keinerlei Funktion, ist nichts anderes als ein Mieter unter sehr, sehr vielen.


"Herr Meier!" brüllt er - nur um zu zeigen, dass er Herr der Lage ist. "Hören Sie - ich mach das! Sie haben gar keine Befugnis - ich bin hier immer noch der Hausmeister! Warten Sie - wir müssen erst fragen, ob wir wo rein dürfen!"


Der alte Sebald mischt sich überflüssigerweise auch noch ein:


"Aber - wir müssen doch alle ganz schnell wieder Strom haben! Der Meier hat recht, finde ich - man muss alles unternehmen... "


Sein Gerede ebbt in Gemurmel ab, und Farsch schiebt ihn einfach beiseite.


"Also so geht das jetzt wirklich nicht!" erklärt er energisch. "Frau Wiesner - ich muss den Meier einfangen, ehe der irgendeinen Mist baut - können Sie vielleicht bei der Firma Brammhuber anrufen? Machen Sie's so dringlich wie irgend möglich!"


Frau Turmfrisur ist sichtlich gebauchpinselt, dass man ihr eine derart wichtige Aufgabe delegiert.


"Ich hab zum Glück mein Smarty immer dabei!" verkündet sie stolz. "Klar - ich ruf sofort an, die Nummer hab ich gespeichert, die waren erst kürzlich bei mir, mein Herd hatte den Geist aufgegeben... "


Farsch nickt ihr zu, spurtet los. Meier hat bereits in der ersten Parterrewohnung bei jungen, eben erst verheirateten und sehr stillen Leuten Einlass gefunden und fummelt am Sicherungskasten im weiß gekälkten, schmucklosen Flur herum.


Farsch versucht es im Guten:


"Herr Meier! Bitte - das ist meine Aufgabe! Ich muss es Ihnen untersagen, hier den Zweithausmeister zu spielen!"


Meier reagiert nicht, er starrt in den grau bepinselten Kasten und sagt mit Kennerstimme:


"Alles in Ordnung, alle Schalter oben. Müssen wir zum nächsten."


Die jungen Leute, die Frau ist sehr klein und schlank, Typ Schulklassen-Hinterbänklerin, ihr frisch Angetrauter könnte noch in einer Schülermannschaft spielen, stehen nur da und nicken erleichtert.


Jetzt glaubt Farsch endlich, den richtigen Dreh gefunden zu haben, wie er Meier stoppen kann:


"Meier, hören Sie mir zu! Was Sie da machen, ist illegal - und wenn Sie bei irgendwem was kaputt machen, zahlt das keine Versicherung! Und ich mach den Leuten auch den Zeugen!"


Meier plustert sich auf. "Sie! Was ich mache, das ist meine Sache, ja?! Die Leute lassen mich ja freiwillig rein, da ist überhaupt gar nichts Ungesetzliches dabei, Sie reden Mist! Je mehr wir sind für die Kontrolle, desto besser, desto schneller kriegen wir raus, wo der Fehler liegt! Ich lass mich doch von so einem nicht rumkommandieren!"


Das ‘So einem’ treibt Farsch die Wutröte auf die Stirn. Er stemmt die Fäuste in die Seiten, will auf Meier los - da ertönt eine dünne Stimme im Treppenhaus:


"Hallo -? Hallo - ich bin es, die Frau Berling - Sie - da ist was komisch, es müsste mal wer kommen... "


Meier, der vorsichtshalber, Farsch ist ihm körperlich stark überlegen, ein paar Schritte zurück in die Junge-Leute-Wohneinheit gemacht hat, setzt zu neuer anklagender Verteidigungsrede an - aber Farsch lässt auch ihn wie zuvor den immer noch im Schlepptau laufenden Sebald einfach wortlos stehen, hat sich schon wieder halbwegs beruhigt. Frau Wiesner verkündet noch rasch, sie habe den Brammhuber persönlich erreicht, er werde sofort kommen, es könne aber teuer werden...


Die Leute bilden mittlerweile im Treppenhaus Spalier, Farsch muss sich durchschieben, kommt sich vor wie ein Verbrecher auf dem Weg zum Schafott.


Frau Berling wartet auf dem ersten Podest vor dem zur Zeit nutzlosen Lift. Sie ist Witwe, kaum über sechzig Jahre alt, im Haus allgemein als nette Person ohne besondere Eigenschaften angesehen. Sie trägt einen geblümten Hausanzug und sieht darin, zumal ihre dunklen Haare zu einer Art Dauerwellenklotz geformt sind, aus wie ein übrig gebliebener, vergessener Filmstar à la Ziemann oder Leuwerick.


"Frau Berling!" beginnt Farsch sein Verhör, sich vor ihr aufbauend, der Tatsache intensiv bewusst, dass er unter extremer Beobachtung steht. "Was haben wir denn zu melden? Was ist da komisch?"


Sie setzt ein wenig umständlich zu einer Erklärung an - und ihre Stimme klingt wie zuvor schon so, als müsse sie jeweils ein Stimmband schonen:


"Ich wohn doch im elften... und nebenan, da wohnt der Hiller - "


"Bekannt!" versucht Farsch die Sache zu beschleunigen. Andreas Hiller, den Mann kennt er nur eher flüchtig, auch so ein alleinstehender Zeitgenosse, im Haus gehen Gerüchte um, er sei schwul, weil er als knapp vierzigjähriger Single lebt... der Mann, so sieht ihn indes Farsch, ist einfach nur einsam und allein wegen Unscheinbarkeit und mangelnder Kontaktfreudigkeit. Vor über einem Jahr haben sie mal ein kurzes Gespräch gehabt, da hat sich dieser Hiller sanft beschwert, weil eines der durch seine Wohnung führenden Heizungsrohre seltsame Gurgelgeräusche von sich gab - ein Manko im Übrigen, das sich ohne Auf wand beseitigen ließ. Bei dem Anlass hat Farsch ein paar harmlose Fragen gestellt, man will ja wissen, mit wem man so alles zusammenwohnen muss. Hiller hat ihm freundlich Auskunft gegeben, erklärt, er sei Arbeiter in einer Fabrik, die Zellulose herstellt, und er lebe allein, weil er mit der Damenwelt irgendwie kein gutes Händchen habe. Farsch hat die kurze Begegnung abgespeichert und fast schon wieder vergessen.


"Gut, wissen wir. Was ist denn mit dem Hiller?"


"Ja - es ist so!" gibt sich Frau Berling Mühe, zur Sache zu kommen. "Bei mir ist doch der Strom ausgefallen - " Sie schüttelt über sich selbst den Kopf. "Ja - ich weiß - überall im Haus... ich hab beim Hiller nebenan angeläutet, ich wollte ihn fragen, ob er auch keinen Saft mehr hat... aber er hat nicht geöffnet. Ich weiß aber, dass er um die Zeit immer daheim ist! Der geht doch sowieso nie aus, und schon gar nicht am Sonntagnachmittag! Und dann ist mir eingefallen, dass ich ihn schon ein paar Tage nicht gesehen hab - sonst treffen wir uns nämlich oft im Treppenhaus und wechseln ein paar Worte... ich hab so ein Gefühl, als ob da was nicht stimmt - nicht, dass ihm was zugestoßen ist... "


Farsch nickt nachdenklich. Gut - fast alle Hausbewohner halten sich jetzt im Treppenhaus auf, man will ja schließlich wissen, was los ist, wie es weitergehen wird - kann es da sein, dass sich einer wie der Hiller ausschließt, einfach in seinen vier Wänden bleibt und sich nicht rührt -?!


"Wie oft haben Sie denn angeläutet?" fragt er, um ein genaueres Bild zu bekommen.


"Ach - ganz oft... " Frau Berling wirkt schon ein klein wenig verzweifelt. "Wirklich - ich hab sogar gegen die Tür geklopft - "


Ein Mann, der in der Nähe auf den Treppenstufen steht und zuhört, mischt sich ein:


"Kann ich bestätigen! Da rührt sich nix - kann das sein, dass der Kurzschluss bei ihm ist? Hat der irgendwas gebastelt? Müsste man rausfinden, vielleicht hat der einen Schlag bekommen und muss ins Spital - "


Farsch verzichtet darauf, dem Mann zu erklären, dass ein Kurzschluss in einer Wohneinheit kaum den ganzen Komplex lahmlegen kann. Stattdessen prüft er kurz mit scharfem Blick, wie weit er dieser Berling und dem vorherigen Wortführer verlässliche Informationen zuzutrauen hat - und trifft eine rasche Entscheidung:


"Also gut! Mit dem Stromausfall hat das ganz bestimmt nichts zu tun, und der Hiller, der kann ja nun auch weißgottwo unterwegs sein! Zur Sicherheit können wir aber trotzdem mal nachschauen - ach ja - " Er hebt die Stimme derart, dass man meinen könnte, er habe ein Megaphon vor den Lippen. "Alle mal herhören - der Elektriker ist schon unterwegs, wir werden bald wissen, was hier los ist! Der Brammhuber ist gut, der findet den Fehler, absolut sicher! Bitte weitersagen!"


Von einem kleinen Tross begleitet steigt er die Treppen bis zum elften Stockwerk hinauf. Unterwegs signalisiert er seiner ebenfalls an der Tür wartenden Ehefrau, dass alles seinen Gang geht.


Frau Berlings Wohnungstür ist angelehnt, aus dem Inneren weht ein leichter Hauch von Eau de Toilette, der sich im Treppenhaus im Miasma der verschiedenen ‘Düfte’, die eher ein penetranter Gestank sind, verliert.


Farsch läutet bei Hiller an. Einmal, zweimal kurz drückt er auf die Messingklingel neben dem kleinen Namensschildchen, das keinen Vornamen vermeldet. Hinter der dunkelbraunen Tür mit Spion in Augenhöhe bleibt alles still.


"Man hört auch kein Radio!" sagt der alte Sebald, der sich ein wenig mühsam mit hochgeschleppt hat, er muss unbedingt immer und überall dabei sein. Farsch gestattet sich ein dezentes Fingertippen an die Stirn.


"Herr Sebald!" sagt er sarkastisch. "Stromausfall - schon vergessen?"


Der Alte empört sich: "Na und?! Es gibt doch Batterien! Könnte doch sein - Kofferradio?! Mein Gott, ich bin noch nicht senil, merken Sie sich das!"


Farsch seufzt, hält jetzt den Finger anhaltend auf der Klingel.


"Man hört überhaupt nichts - " In dem Moment prustet Sebald laut los.


"Ja ja ja! Und ich bin blöde! - Stromausfall, Herr Farsch - die Klingel kann ja gar nicht gehen!"


Frau Berling stöhnt laut auf.


"Genau - sind wir alle dämlich! Er konnte mich gar nicht hören - aber ich hab auch geklopft, mein Gott... "


Farsch reibt sich über das Gesicht - wie konnte er sich nur so eine Blöße geben! Mit geballter Faust wummert er nun gegen die Tür -


"Herr Hiller! Sind Sie da - bitte aufmachen!"


Dann hält er ein Ohr an die Tür, mit erhobenen Armen bittet er sich absolute Stille aus.


"Nichts... total still - der ist ganz einfach nicht daheim! Sache erledigt."


Er wendet sich ab - aber Frau Berling hält ihn vorsichtig am Arm fest.


"Sie, Herr Farsch!" sagt sie leise, als ginge sie mit dem Hausmeister eine Art Verschwörung ein. "Ich hab doch so eine feine Nase, ich hab mal in einer Parfümerie gearbeitet - riechen Sie das denn nicht?!" Sie schnuppert ganz nah an der Tür. "Also für mich riecht das hier komisch - "


Komisch, denkt Farsch - offenbar eins ihrer Lieblingsworte...


"Ja?!" erwidert er. "Komisch - wie komisch? Hier im Haus, mit Verlaub, hier stinkt es doch sowieso nach tausend Sachen, man hat sich nur dran gewöhnt - "


"Nein nein!" beharrt Frau Berling. "Das hier - das ist irgendwie anders - ich kann's gar nicht beschreiben - aber es macht mir Angst... "


Farsch winkt den kleinen Boris zu sich heran, der Junge hat sich doch wieder eingefunden.


"Du, komm mal her. Schnüffel du mal, ihr Kinder habt ja noch unverbrauchte Nasen."


Jetzt erst bemerkt er, dass Boris einen Pulk von anderen Kinder hinter sich herzieht. Drei, vier Jungen, alle im Grundschulalter, drängeln sich gegen die Tür der Hiller'schen Wohnung, und Farsch fragt sich, was er nun auf deren mögliche Aussagen geben soll - es sind eben Kinder, die können ihm alles Mögliche auftischen, jeden erdenklichen Quatsch...


Aber - Boris wendet sich zu ihm und sagt in einem Tonfall, der Spaß oder kindischen Blödsinn eher ausschließt:


"Soll ich sagen, wie das riecht? Das stinkt - wir hatten doch diesen Schulausflug, im Herbst - da hat uns die Frau Zill so eine Pflanze gezeigt, hab den Namen wieder vergessen - sie hat gesagt, das stinkt so wie Aas, wie tote Tiere, das macht die Pflanze, damit sie Insekten zum Bestäuben besuchen... "


Farsch wird leicht blass um die Nase. Unschlüssig steht er da, starrt diese Tür an.


"Also ich finde", vermeldet ein frisch hinzugekommener, an den Armen bis obenauf und auch noch am Hals tätowierter Halbwüchsiger mit baumelnden Ringlein in beiden Ohren, "dass es eher nach kalter Pizza riecht... "


Eine weitere Stimme aus dem Hintergrund meldet sich:


"Er muss das wissen, er macht eine Kochlehre bei einem Itaker, wenn du da hinten vorbei gehst, da stinkt es genau so."


Frau Berling tippt Farsch sacht auf den Arm.


"Wir müssen was tun... " flüstert sie. "Nicht nur seinetwegen - " Sie deutet auf die Tür. "Auch wegen der anderen Leute - Sie wollen doch nicht, dass die Gerüchte hier überhand nehmen... "


Zuerst schüttelt Farsch den Kopf, dann nickt er.


"Also gut! Ich hab ja den Generalschlüssel. Ich mach jetzt auf, ich werd ihn sofort rufen, vielleicht schläft er ja auch nur und hat nichts mitbekommen... "


Meier, der sich auch wieder eingefunden hat, aber abwartend und lauernd, lässt ein gehässiges Gelächter tönen.


"Ja, genau, ist ja auch mucksmäuschenstill im Haus! Mann - bei dem Krach würden Tote wiederauferstehen! Jetzt machen Sie schon!"


Farsch lässt sich hinreißen und weiß, dass er später dafür noch Ärger bekommen wird.


"Schnauze!" sagt er viel zu laut, dann steckt er den Generalschlüssel in das Türschloss.


"Nicht abgeschlossen!" verkündet er gepresst. "Also ist er da - so ein Mist! Hallo - hallo, Herr Hiller - "


Die Tür schwingt nach innen auf. Man hört nach wie vor keinen Laut - aber eine Wolke aus Gerüchen, die ein Mensch auf keinen Fall in die Nase und die bleibende Erinnerung bekommen möchte, schwappt in das Treppenhaus.


"Oh Gott!" stöhnt Farsch. Die Leute um ihn herum halten sich die Hände vor die Gesichter. Rufe werden laut und setzen sich nach unten und oben fort:


"Ekelhaft - grässlich - zumachen - Himmelherrgott - nicht zum Aushalten - "


Farsch ruft erneut:


"Hallo - Herr Hiller - sind Sie da?! Was stinkt denn da bei Ihnen so unglaublich - "


Frau Berling beweist Tatkraft und Mut und überflügelt damit den Hausmeister um Längen - sie geht einfach in die Wohnung hinein.


Und kommt nach knapp dreißig Sekunden zurück - ihr Gesicht sieht aus wie nach zehn schlaflosen Nächten.


"Nicht!" stammelt sie. "Nicht reingehen - grauenvoll... Polizei muss her...
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Sein heimliches Dossier über die ihm vorgesetzten Kollegen führt KK Rolf Simmera seit etwas über einem halben Jahr.


Dass sie ihn damals bei einer fundamentalen Fehleinschätzung inclusive persönlichen Falschverhaltens ertappt haben, wird er niemals verzeihen können. Nicht er hat Irrtümer und Dummheiten begangen - eine solche mögliche Einschätzung liegt absolut außerhalb seines hochabsonderlichen Selbstbildes. Nach wie vor und unerschütterlich ist er von der Unschuld jener Person überzeugt, die sein persönliches und berufliches Dilemma ausgelöst hat.


Nadine Wottor, die - vermeintliche - Zeugin, in die er sich ihrer aparten südländischen Hübschheit wegen verknallt hat, wurde von den Kollegen überführt, des Mordes, an ihrem damaligen Freund. Eigentlich, es wäre möglich, sich das einzugestehen, wäre er eben nicht der sich selbst maßlos überschätzende Polizisten-Yuppie Simmera mit Abitur und Hochschulabschluss, konnte es gar keinen anderen Schluss geben als den, dass diese sich so vollkommen unschuldig gebende junge Dame ihren Freund aus Eifersucht erstochen hat. Ein überaus banaler Fall, andere Verdächtige gab es so gut wie keine bis auf einen Schulfreund des Getöteten, der mit ihm in einem aktuellen Streit über die Rückzahlung einer Leihgabe lag. Der Mann konnte ein kaum anfechtbares Alibi vorweisen - aber Simmera hat sich in ihn verbissen, weil für sein Empfinden nicht sein konnte, was nicht sein durfte. Das Gericht hat Frau Wottor zu acht Jahren verurteilt wegen Totschlags im Affekt - und KK Simmera hält das noch immer für einen Justizirrtum.


Den Spott der Kollegen hat er damals scheinbar gleichgültig weggesteckt und zugesagt, zur Tagesordnung überzugehen und sich künftig nicht mehr in nachweislichen Unsinn zu verbeißen, außerdem den gebotenen Abstand zu jedweder verdächtigen Person zu wahren. In Wirklichkeit jedoch verfolgt er gänzlich andere Pläne: Es muss ihm gelingen, irgendwie, irgendwann, eher heute als morgen, die Kollegen, die ihm gegenüber das Sagerecht haben und nutzen, eigener Fehleinschätzungen und Dummheiten, sowohl beruflicher wie privater Natur zu überführen - und dann wird er sie damit, mit seinem Triumph konfrontieren, sich außerdem ganz oben beschweren und in Szene setzen und so aufsteigen, dahin, wo sein, so sieht er es, ihm nur bisher vorenthaltener Platz ist.


Die Dossiers führt er in seiner kargen Freizeit auf verschlüsselten Dateien seines Laptops. Damit er sich immer und immer wieder auch abstrakt, nicht nur im täglich erzwungenen Umgang bewusst ist und bleiben kann, hat er die Kollegen auch als Menschen, als Persönlichkeiten mit ihren Äußerlichkeiten und Lebensumständen, soweit sie ihm bekannt sind, ausführlich beschrieben und klassifiziert.


KHK Sebastian Worm, genannt ‘Sebi’


Alter 53. Groß, korpulent. Nicht gesund, Bluthochdruck, zwei überstandene Magengeschwüre. Verheiratet, Frau arbeitet als Referatsleiterin bei einer Versicherung. Keine Kinder. Liegt wahrscheinlich an ihm. Immer gleichbleibend scheißfreundlich. Bei Ermittlungen detailbesessener Pedant, Kleinigkeitskrämer. Behandelt mich wie einen Azubi.


Zweimal bisher nachweislich in langen Sackgassen ermittelt. Musste mühevoll auf richtige Spuren verwiesen und überzeugt werden. Nach oben buckelt er, nie ein Streit bekannt geworden mit irgendeinem Vorgesetzten. Nennt sich selbst loyal, lachhaft, ist nur ein Arschkriecher. Weiß vermutlich, dass ich ihn beobachte, hat feine Antennen. Weiß auch wahrscheinlich, dass ich nicht zögern werde, Meldung zu machen, sollte er gravierende Fehler machen.


KOK Rita Partenak


Alter 42. Klein, drahtig, unansehnlich, hat schon graue Haare. Single, geschieden. Ein schon erwachsener Sohn, lebt nicht bei ihr.


Aufbrausend, oft ungerecht. Klagt oft über Kopfschmerzen. Entscheidet nie etwas allein, Worm ist für sie der Papst der Kriminalistik. Zwei Abmahnungen, länger her, wegen Beleidigung Vorgesetzter. Gelten als überstandene Jugendsünden.


Im Umgang mit SpuSi und Kollegen immer korrekt, hinter der Fassade kann man es aber brodeln spüren. Gibt eigene Einschätzungen zu Tathergängen, Tatorten, Auffindesituationen und möglichen Verdächtigen immer nur auf ausdrückliche Nachfrage von sich, bleibt meist dabei vage, lässt sich Hintertürchen offen, redet anderen oft nach dem Mund. Mich nimmt sie als Störfaktor zur Kenntnis, verbessert mich bei jeder unpassenden Gelegenheit, auch vor Zeugen.


Beiden Dateien folgen auf diese beiden ‘Kurzportraits’ bis ins letzte Detail gehende Dokumentationen aller bisher bearbeiteten Fälle des Dezernats für Delikte gegen Leib und Leben.


Simmera ist sich seinerseits nicht im Klaren, wie ihn umgekehrt die Kollegen sehen und beschreiben würden. Er wälzt in Gedanken nur vage Ahnungen um und geht dabei an den Realitäten aus Großmannssucht weit vorbei. Er hält sich für einen männlichen, virilen Typ - und weiß nicht, dass ihn Rita Partenak als dünnblütig, blass, langweilig deklarieren würde. Er ist überzeugt, ein perfekter Ermittler mit hohem Intellekt, ausgeprägter Phantasie und dem Potential zu einem Super-Polizisten zu sein - Hauptkommissar Sebi Worm würde ihn auf peinliche Befragung hin als überheblich, arrogant, dabei im Innersten unsicher und labil beschreiben und hinzufügen, der Dreißigjährige werde seiner Meinung nach kaum über den späten Oberkommissar je hinauskommen, es sei sogar denkbar, dass er irgendwann wegen gravierender Fehler und Subordination sowie Kollegenfrust aus dem aktiven Dienst ausscheiden müsse. Und es kämen auch seine häufig wechselnden Kurzzeitbeziehungen zur Sprache.


An diesem Sonntagnachmittag hat sich der Kriminal-Dauerdienst, höchst ungewöhnlich, im Präsidium gemeldet und sich außerstande erklärt, die Anfangs-Ermittlungen in einem außerordentlich ungewöhnlichen und sehr kompliziert aussehenden, zudem überaus grässlichen Tötungsfall nur in Eigenregie zu führen. Es wurde gebeten, angeregt, die zuständigen Kollegen vom Dezernat Zwei trotz des eigentlich Einsätze ausschließenden Sonntags hinzuzuziehen.


Selbstredend hat sich Simmera sofort und mit Begeisterung bereit erklärt, der Bitte nachzukommen. Es überrascht ihn dann schon ziemlich unangenehm, dass er am Tatort auch Worm und die Partenak vorfindet - noch nicht im Hochhauskomplex, dem Anschein nach, er kann ja nie anders denken, vor dem großen Windfang mit den Dutzenden Klingeln und Namen nur auf ihn wartend.


"Hallo Rolf!" grüßt Rita Partenak hintersinnig - man duzt sich trotz kaum verhohlener gegenseitiger Abneigung. "Im Stau gestanden? Wir warten."


Worm nickt dem KK nur knapp zu, sagt:


"Wir gehen rein. Die Leute von der SpuSi stehen schon auf Abruf, und Prof Kalling möchte sicherlich auch noch den Restsonntag genießen. Stört euch erst mal nicht an den Leuten, hier ist natürlich der Teufel los. Außerdem haben sie auch noch Stromausfall, der Elektriker ist zwar da, aber ich konnte ihm noch kein grünes Licht geben, wir müssen erst alles genau angeschaut haben. Die KTU muss auch her, ich denke, wir können auf die Schutzanzüge verzichten, soviel ich gehört habe, bisher, muss die Situation wohl reichlich eindeutig sein."


Er geht voraus in das große Entree des Komplexes. Simmera rümpft die Nase.


"Mann - diese Gerüche immer, können diese Leute nicht ordentlich lüften... "


"Meinst du", erinnert ihn Rita Partenak, " dass es da, wo du wohnst, nur nach Veilchen duftet? Es ist, wie es ist, nicht der Rede wert."


Sie will ihn damit erinnern, dass auch er eine kleine Single-Wohnung in einer größeren Wohnanlage als Mieter nutzt.


Die Bewohner lungern nach wie vor, wahrscheinlich annähernd vollzählig bis auf ganz kleine Kinder im Treppenaus und auf den Podesten herum.


Hausmeister Farsch ist erpicht darauf, auch diese neu hinzugekommenen Kriminalbeamten wie zuvor die beiden Herren des Dauerdienstes in die Lage einzuführen - aber Worm lässt den auf ihn zukommenden Mann nicht zu Wort kommen - er wendet sich stattdessen an den Kollegen Schmidt vom KDD.


"Also - bitte eine Kurzfassung. Wir wollen uns ja selbst ein Bild machen, wo wir nun schon mal da sind."


Schmidt, ein schlanker blonder Sportlertyp, grüßt lässig, sagt:


"Leute - eine üble Sache! Um nicht zu sagen, eine Riesensauerei... macht euch auf was gefasst! Ich hab mir das nicht zugetraut, da einen sauberen Bericht zu schreiben. Ihr müsst das unbedingt selbst gesehen haben. Wir sind dann auch weg, mir langt's für heute schon! Dreimal häusliche Auseinandersetzungen mit Messereinsatz, das ist der Sonntag, da haben die Leute Zeit, sich zu kloppen... "


Die letzten Worte gehen schon fast im Stimmengewirr unter, überall diskutieren die Bewohner, teilweise auch ziemlich lautstark. Worm entlässt die beiden Dauerdienstler mit einer knappen Geste. Dann endlich kommt doch noch Bernd Farsch zu Zuge, Worm spricht ihn an:


"Hallo! Sie sind hier der Hausmeister? Wie war der Name?"


"Farsch Bernd... äh - Bernd Farsch, zu Diensten."


Worm schenkt dem sichtlich hochaufgeregten Mann ein beruhigendes Lächeln - und erteilt ihm auch sogleich eine Aufgabe:


"Schön Herr Farsch - zweierlei: Bitte erklären Sie uns den Weg - und dann sorgen Sie bitte dafür, dass diese Leute erst mal alle - alle, verstehen Sie?! - in ihre jeweiligen Wohnungen gehen und da abwarten, bis wir zu ihnen kommen! Dieses Tohuwabohu hier muss sofort aufhören! Herr Simmera, bitte unterstützen Sie den Mann!"


Vor so vielen Menschen verzichtet Worm immer ganz bewusst auf das Duzen und die Vornamen, es gilt, unbedingt die nötige Distanz aufzubauen.


Simmera kann sein neuerliches, so häufig hervorgerufenes Beleidigtsein nur mühsam kaschieren, schon wieder wird er vom unmittelbaren Eindruck eines Tatorts wie ein Lehrling im ersten Jahr ausgeschlossen... Farsch weist mit wenigen Worten Stockwerk und Wohnung.


Die meisten Hausbewohner folgen Simmeras und Farschs Anweisungen augenblicklich, nur einige Wenige murren, blöken herum, lassen ihr quasi zum Haus gehörendes Proletentum heraushängen, dann aber verziehen auch sie sich, es wird sehr still.


"Elfter Stock!" mault Rita Partenak. "Und das ohne Aufzug! Warum darf denn der Onkel Elektrik nicht im Keller seine Arbeit machen, verdammt!"


Sie weiß, dass ihre Frage nur rein rhetorisch verstanden werden kann, Worm würde niemals auch nur das kleinste mögliche Detail bei den Indizien und den Spuren außer Betracht lassen.


"Nimm's als deine tägliche Trainingseinheit!" regt denn auch der Hauptkommissar mit leicht ironischem Unterton an. "Ich war mal in Köln, zu einem Kongress, hab da den Domturm bestiegen - da könntest du dich dann wirklich beschweren... "


Seine Kollegin verzichtet auf eine Antwort, stattdessen rennt sie fast los. Worm folgt eher gemessenen Schrittes, vom Bergwandern in den Alpen weiß er, das nichts tödlicher für den Atem sein kann als zu schnelles Steigen. Folgerichtig holt er Rita auch schon auf dem vierten Podest ein.


"Siehst du!" spottet er. "Blinder Eifer schadet nur - es gibt hin und wieder sogar zutreffende deutsche Sprichworte... "


Rita rümpft die Nase, schnüffelt.


"Die haben da oben die Tür offen gelassen!" stellt sie fest. "Den Geruch werden sie nur mit den schärften Desinfektionsmitteln wieder rauskriegen! Also weiter, ich mach jetzt langsamer."


Vorsorglich nestelt sie schon mal ihr Taschentuch aus der Jackentasche. Worm folgt dem Beispiel.


Sie erreichen den elften Stock. Frau Berling hat offenbar unmittelbar hinter ihrer Tür aufgepasst - sie öffnet kurz, nickt den beiden Beamten zu und sagt:


"Ich hätte Tempotücher und Lavendelparfüm - wenn Sie was gegen den Geruch machen wollen... "


Worm wendet sich ihr zu, lächelt freundlich.


"Frau Berling, nehme ich an? Der Hausmeister hat uns Ihren Namen gesagt - besten Dank für das liebe Angebot, aber wir sind solche Sachen leider gewohnt... wir schaffen das schon! Am besten ist, Sie gehn wieder rein, wir kommen dann später als erstes gleich zu Ihnen."


Sie gehorcht augenblicklich, die Tür wird sanft ins Schloss gedrückt.


"Na, dann wolln wir mal!" Worm drückt sich das Tuch gegen die Nase, atmet nur mit weit offenem Mund. Beide gehen in die bewusste Wohnung, die Tür wurde tatsächlich nicht geschlossen. Rita lehnt sie an, jeden Moment ist mit dem Eintreffen der SpuSi-Leute und des Rechtsmediziners Professor Kalling zu rechnen. Normalerweise lässt er sich die Leiche in die Pathologie liefern, die Tatorte interessieren ihn weniger - aber diesmal haben ihn die Dauerdienstler doch auf Trab gebracht.


Und Rita Partenak und Sebi Worm werden auch nach wenigen Sekunden gewahr, warum die Maßnahme durchaus gerechtfertigt erscheint.


Der auch durch die Taschentücher und doch an die Mundrezeptoren andrängende Gestank hat sie in die hier nicht wie so oft schlauchförmige, sondern annähernd quadratische und genügend große Küche der Wohnung gezogen.


Es bietet sich ihnen ein absolut unglaubliches Bild.


"Blut...!" sagt Rita Partenak, als müsse ein allzu offensichtlich gegebener Sachverhalt gesondert erläutert werden.


"Viel Blut!" ergänzt ihr Kollege. "Sehr viel - und total eingetrocknet..."


"Bestimmt schon mehrere Tage alt!" Rita geht ein paar Schritte weiter in die Küche und starrt weiter fasziniert auf diesen vom Hals bis zu den Zehen mit einer Blutkruste wie mit einem Anzug überzogenen Körper.


Andreas Hiller, es handelt sich fraglos um den Eigner dieser Wohnung, liegt nicht, er steht auch nicht - der vollständig nackte, schlanke Körper hängt quasi halbwegs in der Luft. Die Zehen berühren nur eben den Linoleumboden, der Kopf steckt bis zum Hals unter der geöffneten Klappe einer sehr großen Tiefkühltruhe alter Bauart.


"Gefoltert worden... " HK Sebi Worin muss feststellen, dass er angesichts dieses Desasters - trotz aller langjährigen Erfahrung ist ihm Derartiges noch nicht untergekommen - momentan keinen vollständigen Satz zuwege bringt.


Rolf Simmera betritt die Küche, die beiden Kollegen versperren ihm noch die Sicht.


"Erledigt!" meldet er Vollzug in einem Tonfall, wie ein Akademiker, der knechtliche Arbeit aufgetragen bekommen hat, sein Beleidigtsein dokumentieren würde. "Alle Leute in ihren Wohnungen, war gar nicht so einfach, da sind vielleicht Typen dabei - "


Er verstummt, weil Kollegin Partenak beiseite getreten ist und stößt mit einem hohen Stöhnen die Luft aus -


"Herrgott nochmal - um Gottes willen - ist ja - " Mehr fällt ihm nicht ein.


"Ja!" sagt Worm, ebenfalls die Sicht ermöglichend. "Sieht schlimm aus - nein, falsches Wort - das sieht aus wie ein furchtbares Massaker... der Mann wurde regelrecht zu Tode gefoltert, so sieht’s aus... was wird Kalling dazu sagen - "


"Vorerst nicht viel!" tönt es von der Tür her. "Tolle Wohnung das - so überaus gemütlich!"


Die drei Beamten wenden sich dem Neuankömmling zu. Rita geht dabei der erschreckende Gedanke durch den Kopf, dass sie tatsächlich im Gegensatz zu dem eben eingetroffenen Gerichtsmediziner, dem immer in Haltung und Wortwahl überaus lässigen Professor Kalling, keinen einzigen Blick oder Gedanken an die Einrichtung dieser Behausung verschwendet hat. Die Gewohnheit - könnte sie noch nachrechnen, in wievielen solchen Schachteln für Menschen sie sich schon hat aufhalten müssen!? Da sind Möbel, ja, Teppiche, Regale, Bilder, manchmal auch Wertvolles, Teures, vielleicht Luxuriöses - aber all das tritt immer sofort in den automatisierten Hintergrund gemessen an der jeweils vorgefundenen Tat...


"Was haben wir denn da?" stellt Kalling seine stereotype rhetorische Frage, etwa so, wie ein leicht dämlicher Arzt häufig den Patienten zu fragen pflegt - ‘Wie geht es uns denn heute?’... "Das sieht ja interessant aus! Da müssen wir erst mal Schwerstarbeit leisten, das ganze eingetrocknete Blut muss runter! Arme Sau - ich bin sehr gespannt, mit welchem besonderen Instrument das bewerkstelligt wurde. Eins kann ich schon mal verbindlich sagen - der Mann ist tot, schon seit Tagen."


Keiner der drei Kriminaler geht auf den läppischen Witz ein. Worm deutet auf die Kühltruhe.


"Das Ding hat den Geist aufgegeben - wahrscheinlich auch schon länger, hier stinkt’s ja nicht nur nach totem Menschenfleisch... der Inhalt ist aufgetaut - kann mir jemand sagen, ob der Kurzschluss hier im Haus vielleicht daher rührt?"


"Keine Ahnung!" antwortet Kalling. "Ich bin doch kein Elektriker. Sein kann ja immer so gut wie alles, hab ich recht? Jedenfalls scheint diese Truhe ja schier überzulaufen mit Zeug - und alles aufgetaut, das übertönt ja fast den Leichengeruch... das wird noch eine schöne Drecksarbeit werden, gut, dass ich mich nur mit dem toten Menschenfleisch zu beschäftigen habe... "


"Sehr geschmackvoll!" kommentiert Worm. "Wie schaut’s aus - dürfen wir die Truhe öffnen?"


"Nein!" Kalling wird energisch. "Erst müssen die Spediteure her - " Er pflegt die Herren mit dem Zinksarg stets so despektierlich zu nennen. "Ich will den Mann bei mir haben, noch heute. Danach, wenn er hier weg ist, könnt ihr euch nach Lust und Laune austoben."


"Alles klar." Worm schaut noch immer sehr konzentriert auf den Toten und die Kühltruhe.


"Ich weiß nicht - irgendwie erinnert mich das hier an was... aber es ist verdammt vage, sehr weit weg... ich weiß nur - es sollte mir einfallen, wäre von Vorteil! Also dann - machen wir unseren Job! Der Leichenwagen muss her, die SpuSi ebenfalls. Derweil gehen wir schon mal zu dieser Frau Berling rüber - und du, Rolf - bitte nicht gleich wieder beleidigt sein, normalerweise machen das ja die von der Streife, haben wir aber nun mal nicht zur Verfügung! Bitte das Haus kontrollieren, am besten zusammen mit dem Hausmeister, und unten den Ausgang im Auge behalten - es verlässt niemand den Komplex - hörst du? niemand! Das wird die reinste Sisyphos-Arbeit - aber es hilft nichts, wir müssen alle Leute befragen."


Frau Berling gibt sich untröstlich.


Die ältere alleinstehende Dame mit dem leichten Filmaltstar-Touch ist stolze Besitzerin einer brandneuen und sehr teuren Kaffeemaschine - und jetzt kann sie den freundlichen, sympathischen Polizisten nicht mal altmodischen Filterkaffee anbieten.


"Macht gar nichts!" antwortet Worm auf ihre kleine Entschuldigungsrede. "Wir trinken sowieso meist viel zu viel von dem Zeug... schön haben Sie’s hier."


Rita Partenak nickt ausgiebig, als müsse sie nachholen, was sie in der überaus karg eingerichteten Wohneinheit des Ermordeten versäumt hat. Genau genommen kann sie nicht fassen, dass eine solche Frau in einem riesigen Hochhauskomplex wohnt und ihr Dreizimmer-Heim auf dem elften Stock eingerichtet hat wie ein Gründerzeithäuschen - hier beherrschen alte, sicherlich einmal sehr teuer gewesene deutsche Stilmöbel ebenso das Gesamtbild wie dicke Velourteppiche, Porzellanfigurinen auf Kommoden und Truhen, im Lauf wahrscheinlich vieler Jahrzehnte firnisdunkel gewordene Ölbilder mit Wald-, Flur- und Wildtiermotiven.


Frau Berling geleitet die ‘Gäste’ in ihr plüschiges Wohnzimmer mit alter Musiktruhe, Röhrenfernseher, auf dem ein Spitzendeckchen den Untergrund bildet für eine Nymphenburger Porzellanplastik, ein umschlungenes Liebespaar zeigend, voluminösem samtbezogenem Dreisitzersofa, Mosaiktisch und dicken Ohrensesseln.


"Bitte, nehmen Sie doch Platz!" Sie ringt die Hände. "So ein Drama - bisher ist hier noch nie sowas passiert, nicht mal ein Einbruch! Die Leute reden immer vom sozialen Brennpunkt - also ich kann nur sagen, dass ich hier weniger Angst um mein Leben gehabt habe, bisher, als in irgendeinem Vorstadthaus... so etwas Furchtbares - Sie müssen mir gar nicht erzählen, was dem armen Mann genau zugestoßen ist, ich kann sonst nie wieder ruhig schlafen - wenn überhaupt - "


"Wir haben nicht die Absicht", beruhigt sie Worm, sich wie seine Kollegin vorsichtig auf einem Sessel niederlassend, "hier unnötigerweise ins Detail zu gehen. Und wir benötigen auch nur rasch ein paar erste Grundinformationen, wir werden uns hier also bei Ihnen nicht häuslich niederlassen, es wartet eine Menge Arbeit auf uns. Frau Berling - " Er wechselt in den Büro-Vernehmungs-Tonfall. "Sie sind die unmittelbare Nachbarin, es kommt uns jetzt darauf an, zu erfahren, was Sie über Herrn Andreas Hiller wissen, sagen können. Meine Kollegin hat ein kleines Aufnahmegerät dabei - sind Sie damit einverstanden, dass wir ihre Mitteilungen für uns dokumentieren?"


Frau Berling setzt sich, noch immer die Hände fest ineinander verschränkt haltend, ganz weit vorne auf die Sofakante, als müsse sie fluchtbereit sein.


"Aber selbstverständlich!" antwortet sie zittrig. "Ich hab ja nichts zu verbergen! Fragen Sie nur, ich werd mich bemühen, wie heißt das so schön, nichts auszulassen und nichts hinzuzufügen."


Rita reißt die Augen kurz auf - diese Frau zeigt unter der vordergründigen Angst und Trauer Intellekt und ironisierenden Humoranflug...


"So!" KOK Partenak befleißigt sich jetzt wie ihr Vorgesetzter des nüchternsten verfügbaren Tonfalls. "Das Diktaphon läuft, kann losgehen." Sie hat das kleine Gerät mit größter Vorsicht auf die abstrakte Motive zeigende Mosaikfläche des Tisches gestellt. Dabei wird deutlich, dass sie von da an nur passiv an der Befragung teilnehmen wird, das Heft hält Sebi Worm in der Hand.


"Gut, kommen wir gleich zur Sache. Der Herr Hiller - was für ein Mensch war das - soweit Sie da über Erkenntnisse verfügen?"


"Sehr still... " Frau Berling konzentriert sich sichtlich sehr. "Ein ganz Ruhiger. Man hat eigentlich nie etwas gehört - von ihm - oder aus der Wohnung. Also - ich meine - da gab es keine laute Musik oder so, kein Bohren und Hämmern, rein gar nichts. Wie gesagt - ein sehr stiller und unauffälliger Mann."


Worm nickt, kommt mit dem Oberkörper weiter vor.


"Gut. Wie sieht es aus mit Besuchern - Verwandte? Freunde? Frauen - Männer? Hat er nicht hier und da mal gefeiert? - Geburtstag - Silvester - "


Frau Berling schüttelt schon eine ganze Weile den Kopf.


"Nein nein! da war nie was - also - soviel ich das beurteilen kann, ich bin ja nun auch nicht permanent in meiner Wohnung, und Nachbarn ausspionieren, das liegt mir gar nicht!"


"Um Gottes willen!" wehrt Worm sofort ab. "Davon ist bei uns auch auf keinen Fall die Rede! Es geht wirklich nur darum, uns ein erstes Bild zu verschaffen, Sie sollen nur sagen, was Sie definitiv wissen! Also es ist Ihnen, das hab ich so richtig verstanden, nichts bekannt bezüglich seines möglichen privaten Umgangs?! Da war nie mal ein Frauen besuch? Oder - Pardon, dass ich da so direkt sein muss - Männer? Er lebte ja allein, wir müssen also ganz wertfrei auch die Möglichkeit der Homosexualität in Erwägung ziehen... "


"Nein, keine Männer!" gibt sich Frau Berling nicht die Spur pikiert oder peinlich berührt. "Ich seh vielleicht so aus - aber ich bin keine rückständige alte Schachtel mit Vorurteilen! Bei mir darf man durchaus ganz offen reden."


"Um so besser!" nickt Worm, während sich seine Kollegin mit einem leichten Grinsen zu amüsieren scheint. "Dann haken wir also das Thema Besuche erst mal bis auf Weiteres ab, vielleicht können uns ja da andere Hausbewohner mehr sagen. Und kommen wir auch gleich zu den solchen: Wie war der Herr Hiller in diesen gesamten Wohnkomplex eingebunden - gab es da, soweit Ihnen bekannt, irgendwelche Animositäten - hatte er mit Jemandem Nachbarschaftsstreitigkeiten? Wie war er angesehen, wie war er integriert?"


Für einen kurzen Augenblick runzelt Frau Berling die Stirn, als fühle sie sich plötzlich überfordert - dann aber wird sie, dabei die vielen Kissen auf dem Sofa mit automatisierten Handgriffen ordnend, fast sogar ein wenig redselig:


"Ach, der Herr Hiller... ja, ein paarmal hab ich schon mit ihm geredet, immerhin waren wir direkte Nachbarn... sonst hatte er im Haus kaum Kontakte - ich meine, soviel ich weiß! Einmal war da was - mit diesem Putik, seltsamer Kerl, kann kein ordentliches Deutsch, dabei lebt er seit Jahrzehnten in Deutschland! Hiller hat sich bei ihm mal beschwert - so, wie ich ihn kannte, ganz bestimmt sehr moderat, die Leute lassen immer ihre Schuhe im Treppenhaus stehen, nicht sehr angenehm. Muss wohl einen kurzen Wortwechsel gegeben haben, an dem Tag war wieder mal der Lift ausgefallen. Das Ganze ist aber wohl eher harmlos ausgegangen, man hat nichts mehr gehört... "


Rita Partenak ist leicht unruhig geworden, sie will dazwischengehen, aber Worm signalisiert ihr mit einem Seitenblick, dass sie die Frau reden lassen soll.


"Und sonst? Nein - " Frau Berling streicht sich sacht über die Stirn. "Nein, sonst hat es nie Ärger mit irgendwem gegeben. Dabei haben wir schon hier in dem Trakt mindestens zwanzig verschiedene Nationalitäten, das muss man sich mal vorstellen! Manchmal hab ich so Tage, da kann ich diese Pegida-Leute doch ein klein wenig verstehen... der Hiller - der hat sich aus allem rausgehalten, so war der."


"Wie lange hat er denn neben Ihnen gewohnt?" fragt Worm.


"Ich glaube, demnächst wären es drei Jahre geworden." Frau Berling hat die Kissenaktion beendet, jetzt streckt sie die Beine unter den Tisch und faltet die Hände. "Ich glaube, er kam aus dem Osten, hat in so einer kleinen Klitsche gearbeitet, die haben da Mullbinden und anderes Arzneimittelzubehör oder wie man das nennt hergestellt, ist aber pleite gegangen, die Firma. Zuletzt war er hier, hat er mir erzählt, als Lagerarbeiter bei einer Baustoff-Firma, ist aber vor kurzem arbeitslos geworden, warum, weiß ich nicht, er war jedenfalls jeden Tag auf Stellensuche."


Mit ihrem letzten Wort flammt plötzlich der kleine Kronleuchter auf, der deckenmittig dem Raum so etwas wie Schlösschen-Charakter verleiht. Rita erschrickt sogar ein wenig ob der sie blendenden Lichtfülle, während Frau Berling ganz gelassen bleibt.


"Sieh an! Sie haben den Fehler also gefunden, der Brammhuber, der versteht sein Handwerk!"


"Es war demnach nicht diese Kühltruhe!" stellt Worm fest, und seine Kollegin ergänzt: "Hätte mich auch gewundert. Da hat’s ganz bestimmt ein Manko an der Hauptleitung gegeben. Müssen wir uns nicht mit befassen."


"Frau Berling!" nimmt Worm den Faden wieder auf und schaut zu, wie sie zum Lichtschalter geht und den Kronleuchter stromlos macht. "Sie wollen also, das meine ich verstanden zu haben, sagen, dass Sie sich nie gegenseitig besucht haben? Ich meine - mal auf einen Kaffee oder so?"


"Nie!" lautet die dezidierte Antwort. "Sowas ist hier im Haus irgendwie nicht üblich... meine Freundinnen wohnen alle woanders, ich bekomme eigentlich sogar sehr oft Besuch! Aber nicht aus der Anlage - nein, wir leben hier alle mehr oder weniger nur für uns allein."


Sie nimmt nicht wieder Platz.


"So!" sagt sie, ein wenig zu munter für die Situation. "Der Strom ist also wieder da - jetzt könnte ich noch rasch einen Kaffee machen! Sagen Sie, was Sie haben möchten!" Worm winkt ab, schüttelt den Kopf.


"Es tut mir leid, Ihnen einen Korb geben zu müssen - aber auf uns wartet wie gesagt eine Riesenmenge Arbeit. Wenn wir noch weitere Fragen haben sollten, dürfen wir uns sicherlich noch mal an Sie wenden?"


Die Enttäuschung steht Frau Berling ins Gesicht geschrieben - dennoch antwortet sie freundlich:


"Aber selbstverständlich! Jederzeit, ich bin ja meistens zu Hause."


Rita schaltet das kleine Diktaphon aus und nimmt es an sich.


"Dann dürfen wir uns verabschieden!" Worm reicht der alten Dame förmlich die Hand - seine Kollegin weiß aus Erfahrung, dass er auf diese Weise bemüht ist, schon gewonnenes Vertrauen zu vertiefen. "Auf Wiedersehen."


Frau Berling lässt es sich nicht nehmen, die Beamten zur Tür zu geleiten. Dort angelangt sagt sie noch:


"Ich hoffe, Sie finden den Täter bald! Ich bin ja sonst kein ängstlicher Mensch - aber sowas hier im Haus - da kommt man schon ins Grübeln..."


"Nur die Ruhe!" erwidert Worm, schon auf dem Weg zur gegenüberliegenden Tatortwohnung. "Wir werden herausfinden, was hier passiert ist. Das war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine ausschließlich auf diesen Mann gezielte Aktion, Sie müssen keine Sorge haben, dass hier ein Wahnsinniger umgeht... und außerdem passen wir ja auf, von heute an haben wir ein Auge auf diese Wohnanlage, dessen dürfen Sie gewiss sein!"


Nachdem sich die Tür zur Berling-Wohnung geschlossen hat, fragt Rita:


"Und jetzt? Wo setzen wir an?"


"Ich werf nur noch rasch einen Blick zur SpuSi!" lautet die Antwort.


"Und dann - dieser Putik! Vielleicht war das ja doch nicht ganz so harmlos... "


Der dritte Fehlschlag macht ihr zu schaffen.


Ihre Hoffnungen wurden enttäuscht, aber immerhin hat sie diesen merkwürdigen Menschen, in den ihre Seele fälschlich geworfen wurde, besser kennengelernt.


Es wundert sie nicht im mindesten, dass sich bei ihr kein Gewissen meldet. Tote haben keine Skrupel, keine Emotionen. Sie kann allezeit und überall tun oder lassen, was immer ihr beliebt. Zugleich weiß sie, dass sie extrem vorsichtig sein muss - wenn sie die selbst gestellte Aufgabe erledigen will - und das muss sie! -, dann ist es unbedingt erforderlich, unsichtbar zu bleiben für jedwede Ermittlungen. So, wie man Tote in Särge zu legen pflegt, kann man sie in eine Zelle stecken und sozusagen den Schlüssel wegwerfen...


Vielleicht, sie hält es sich als Anschuldigung vor, ist es bei den alten Frauen doch zu einfach gegangen. Dabei war das Procedere eigentlich perfekt, alles ist ihr genau so gelungen, wie es geplant war!


Die beiden alten Frauen...


Beobachten - einige Tage lang. Die Gewohnheiten kennenlernen. Taxieren, wie gebrechlich sie sind, wie groß die Gefahr sein könnte, auf fatale Gegenwehr oder zu hohe Intelligenz zu stoßen. Dann der Zugriff - ansprechen, im richtigen Augenblick. Bei der Ersten war es die prall gefüllte altmodische lederne Einkaufstasche - ‘Mein Gott, darf ich Ihnen behilflich sein! Das kann man ja nicht mit ansehen!’ Die spontane Dankbarkeit gegen die gespielte Herzlichkeit und Hilfsbereitschaft. Ihre getestete Ausstrahlung - ja! - dieser Körper hat das Potential, die Menschen bilden sofort Vertrauen aus und Bewunderung, sie kann es immer an den strahlend werdenden Augen sehen.


Die Wohnung der hutzeligen Weißhaarigen, sie hat nicht das geringste Misstrauen erkennen lassen. Der dankbar angebotene Kaffee in der kleinen Wohnküche, dann die Tüddeligkeit, die schwache Blase, die sich simpel ergebende Chance, ihr die Tropfen in die Tasse zu kippen.


So gehen die Trickbetrüger vor, unter anderen Gemeinheiten, sie hat diese Könnerschaft zu Genüge studiert. Zwei, drei Minuten, der alten Dame war die Ansprechbarkeit verloren gegangen. Dann das elend lange Warten, sie muss ja das Bewusstsein halbwegs wiedererlangt haben! Die Suche nach dem passenden Kissen, die benutzte Tasse muss weg, gespült und zurück in den alten Aufsatzschrank, Fünfzigerjahre-Barock, gestellt werden.


Nach einer Viertelstunde das erste Augenflackern - die Dosis war perfekt gewählt.


Der erste Druck des mit einem glatten Seidenstoff umschlagenen kleinen Kissens auf diese altersschrundigen Lippen, der Blick in die weit aufgerissenen grauen Augen. Noch einmal loslassen, prüfen, nah herangehen an ihren Mund mit dem keuchenden, hektischen Atmen. Erneut der Kissendruck, fester diesmal, länger, die Augenlider flattern, schließen sich, das Ende scheint nah. Mit dem Ohr unmittelbar an die dritten Zähne, den Unterkiefer gewaltsam herunterklappen - und lauschen, lauschen, lauschen -


Was für ein Geräusch produziert eine davonfliegende Seele...


Sind die Seelen so unterschiedlich, so variabel wie die von ihnen bewohnten Körper? Wie ist die Seele eines Kleinkindes beschaffen, verglichen mit der dieser alten, soeben sterbenden Frau...


Da ist nichts.


Sie spürt keinen Hauch, keinen für lebende Menschen unhörbaren Seufzer, kein Gurgeln oder Rühren von Schwingen wie bei dahingleitenden Adlern und Geiern. Wie kann das sein! Ihre eigene Seele steckt in diesem fremden Körper - sie kann sie spüren, sie fühlt die Qual des Eingesperrtseins, es ist so, als würde ihre verwunschene, verfluchte Seele zu ihr sprechen, sie kann Flüstern hören, Aufbegehren, Schreien, Toben, Weinen, Verzweiflung und manchmal vage Hoffnung, ihre Seele zittert und bebt und rumort in der Vorfreude, den falschen Leib endlich verlassen und dorthin gehen zu dürfen, wohin sie gehört - und diese alte Frau?! - da ist nichts, kein Kontakt stellt sich her. Kann es sein, dass es Menschen gibt ohne Seele -?!


Es bedarf keines Fachmanns, erst recht keines Arztes, den definitiven Tod der Frau festzustellen.


Es gibt keinen Grund zur Eile. Sie muss nicht fliehen, niemand hat sie beim Betreten dieser Wohnung beobachtet, darauf hat sie penibel geachtet. Später, sie weiß es und es wird sich erweisen, wird ein Nachbar die Tote finden und vorauseilend, aber dann bestätigt, von einem ganz normalen Ableben ausgehen.


Der zweite Versuch...


Diesmal bedurfte es so gut wie keiner Vorbereitungen. Auch diese alte Frau lebt allein, sie ist ebenfalls wie die erste gebrechlich, hinfällig, kann nur noch ganz kurze, schleichende Spaziergänge im nahen Park unternehmen.


An der Tür anläuten. Sie bewohnt ein kleines frei stehendes Haus, in einer ruhigen Straße, die Nachbarn sind um diese Tageszeit, sie hat sich einen mittleren Vormittag ausgewählt, allesamt außer Haus, Arbeit, Schule, Einkäufe, das normale Alltagsleben lässt die Straße bis auf ganz wenige Alte vorübergehend aussterben.


Wieder schauspielern: ‘Oh, bitte, mir ist ganz plötzlich ganz furchtbar schlecht geworden, ich hab Angst, zusammenzubrechen. Ich bin schwanger, wenn Sie mir bitte helfen könnten, ich bräuchte nur ein Glas kaltes Wasser, dann wird’s schon wieder gehen. Ich muss unbedingt zum Arzt, aber so schaff ich es nicht... ‘


Erneut tut der fremde Körper die erhoffte Wirkung. Ihre Aura muss einfach hinreißend sein…


‘Oh Gott - ja - kommen Sie rein! Soll ich vielleicht die Rettung alarmieren - kaltes Wasser - ich kann Ihnen auch einen starken Kaffee machen, hilft bei mir immer! Kommen Sie, ich helf Ihnen, da ist das Wohnzimmer, setzen Sie sich doch!’


Und der Zufall kommt zu Hilfe, sie muss nicht einmal improvisieren! Die Hausklingel schlägt an, die alte Dame muss zur Tür, die dampfenden Tassen stehen auf dem Tisch. Wenn das jetzt ein Nachbar ist oder ein Verwandter - Pech gehabt, aber es ist ja noch nichts geschehen, sie muss nur die Charade durchhalten.


Es ist nur die Post, ein Päckchen wurde geliefert. Die Tropfen dürfen in die Tasse, wenig später tritt die Wirkung ein, die alte Frau wird auf ihrem schwarzen Ledersofa ohnmächtig .


Bei diesem zweiten Versuch bedarf es nicht mal eines Kissens, es reicht, ihr mit der flachen Hand in rascher Folge vier-, fünfmal die Luft an Mund und Nase abzudrücken. Zudem kommt die Frau gar nicht mehr zu wirklich vollem Bewusstsein, offenbar hat die Dosis bei ihr so etwas ausgelöst wie ein Herzversagen, sie stirbt viel zu schnell. Und wieder zeigt sich keine fassbare, spürbare, davonziehende Seele… kann es sein, dass bei diesen alten Gebrechlichen, schon mehr oder weniger Halbtoten die Anima aeterna sich schon verflüchtigt hat, und der bereits im Verfall begriffene Leib wird nur noch von den Vitalfunktionen gesteuert? Sie muss sich andere, besser geeignete Kandidaten wählen.


Und dazu muss sie unter die Leute, Örtlichkeiten und Gegebenheiten aufsuchen, die entsprechende Kontakte ermöglichen.


Die Kneipe…


Dieser still am Ecktisch hockende Mann - in sich versunken, abwesend, irgendwie aus der Welt gefallen, wie es den Anschein hat.


Bei seinem Anblick geht ihr auf, dass sie einen Aspekt bisher außer Acht gelassen hat: Die Seele muss geschunden werden! Ihr Träger, ihr Besitzer muss Todesangst auskosten, er muss hinabgeführt werden bis in die tiefsten Abgründe der Panik und der Qual! Die Seele muss sozusagen in die Flucht geschlagen werden, sie darf nur noch einen einzigen letzten Wunsch und Willen verfolgen - weg aus diesem verlorenen, in Schmerzen schreienden und erstarrten Leib. Erst dann wird sie zu fassen sein...


‘Hallo - ist da noch ein Plätzchen frei? - oder wollen Sie lieber allein sein, ich will mich auf keinen Fall aufdrängen! Sie sehen so traurig aus, darf ich Sie vielleicht auf ein Glas einladen?’


Es hätte auch schief gehen können - oder - nein! Der Blick auf ihren Körper... an dem Abend hat sie trotz der winterlichen Kälte nur eine kurze beigefarbene Jacke angezogen, die fast zwanghaft den Blick lenkt auf ihre perfekte, in einer roten figurbetonenden Hose steckende Rückfront. Sie kennt dieses Glotzen schon, so gut wie jeder zweite Mann starrt ihr auf der Straße hinterher, sie kann förmlich spüren, wie sich unsichtbare Hände an ihrem Hintern zu schaffen machen...


Der Mann mit den trüben, verschatteten Augen deutet müde auf den zweiten Stuhl am nicht ganz sauber geputzten Tisch. Dabei sagt er kein Wort.


Sie redet vom Wetter, quatscht dies und das scheinbar beiläufig, gedankenlos daher. Der Wirt bringt zwei miserabel gezapfte Krüge mit dunklem Bier und zwei Schnäpse. Wäre sie nicht eine irregeleitete, verstoßene Seele im falschen Körper, würde sie diesen Mann auffordern, seine Spelunke noch heute am Tag zuzumachen, wenn er nicht die offizielle Schließung durch die Ämter riskieren will.


Der zweifellos sehr einsame Mann neben ihr presst ein leises ‘Dankeschön’ hervor, viel mehr sagt er nicht, aber er duldet sie, schickt sie nicht weg, schaut sie sogar ab und zu verstohlen von der Seite an. Sie weiß, er hat Feuer gefangen, und zugleich fragt er sich, ob sie nur eine Straßennutte beim Sich-Aufwärmen ist, oder ob er davon ausgehen darf, es mit einer halbwegs seriösen Person zu tun zu haben, die Umstände sprechen immerhin eher dagegen…


Nach einer knappen Stunde verabschiedet sie sich, diesmal muss sie es umsichtig angehen, sich Zeit lassen, eine genau passende Situation herbeiführen.


Sie könnte diesen schmierlappigen Wirt fragen, ob der Mann des Öfteren hier sei - aber damit würde sie schon eine Spur legen. Nein, sie muss es darauf ankommen lassen, er würde perfekt passen, davon ist sie überzeugt. Vorausgesetzt, er hat keine Frau, keine Kinder, er lebt wie die alten Frauen allein - und genau das vermutet sie, glaubt sogar, für solche Annahmen die genau richtigen Antennen in dem Hirn entdeckt zu haben, das ihr ja nicht einmal wirklich gehört, das ihr - ungewollt, ungebeten, zu ihrer größten Traurigkeit - aufgezwungen wurde.


Zwei Abende später geht sie wieder in diese Wirtschaft, in der die Tische nicht regelmäßig gesäubert, die Toiletten viel zu selten geputzt und die Gläser in einer offenbar defekten Spülmaschine gereinigt werden - und diesmal muss sie auch noch dem grauenvollen Essen von der kargen Speisekarte zusprechen, der Mann, ja, er ist anwesend, will sich für das zwei Abende zuvor spendierte Bier und den Schnaps erkenntlich zeigen...


Sie entscheidet sich für den Strammen Max, was kann man da schon groß falsch machen! Immerhin - sie muss den ihr aufgezwungenen fremden und außerordentlich anziehenden, zugleich aber auch durchaus anspruchsvollen Körper penibel pflegen! Der allergrößte Albtraum - außer sich selbst mit schlechter Nahrung zu vergiften - wäre, wenn sie versehentlich vor einen Bus oder einen LKW geriete, und dieser Körper würde zu Matsch verarbeitet! Wohin soll ihre eigene Seele dann gehen - und wie kommt es eigentlich, das fragt sie sich seit dem Erwachen aus dem Koma und der Erkenntnis, tot und doch nicht tot zu sein, dass es in diesem Leib keine eigene Seele gibt, mit der sie in Konkurrenz treten könnte...


Der Stramme Max erweist sich als matschige Graubrotschnitte mit viel zu viel und leicht ranzig schmeckender Butter, einer Scheibe billigstem Formschinken und einem nicht lange genug gebratenen ungesalzenen Spiegelei - sie muss diese Sache bald hinter sich bringen, sonst gibt es doch noch die fällige Verhunzung dieses attraktiven Frauenkörpers...


Dem Mann spielt sie vor, es habe bestens gemundet.


Über dem dritten Bier kommen sie ins Gespräch. Sie nimmt an, dass er ihr nur simple Wahrheiten sagt, während sie auf Teufel heraus schauspielert und nur Mist verzapft. Sie ist, jahaha, leitende Angestellte in einem Modehaus, du lieber Himmel ist das toll... er hingegen sagt, dass er arbeitslos ist, hat seinen Job in einer Baustofffirma verloren, weil ihm im Lager zweimal - er sagt es genau so - Malheure passiert sind. Genau genommen war er nur zu besoffen, schon am hellen Nachmittag, um eine bestimmte Maschine so bedienen zu können, dass sie nicht beim zweiten ‘Malheur’ mit knapp zehntausend Euro Schaden den Geist aufgab. So jemanden kann man nicht weiter beschäftigen...


Und er erzählt ihr auch, wo er wohnt.


Wiederum zwei Tage später, erneut wählt sie den frühen Abend, steht sie vor seiner Wohnungstür. Auf ihr Anläuten hin hat er ihr geöffnet, ohne sich der Sprechanlage zu bedienen, und er hat mit Sicherheit schon gut drei, vier Flaschen Bier intus. Sie weiß, dass ihn das zwar nicht umhaut, dass er aber leicht lethargisch und alles andere als aufgekratzt oder gar aggressiv wird wie so viele Männer nach dem einen Tropfen zuviel.


Jetzt wird sie diesen fremden erregenden Körper nutzen, in dem sie gefangen ist. Sie wird ihm seine Seele entreißen, zuhören, spüren, wie sie den Leib verlässt. Sie glaubt fest daran, dass sie, nicht aber die fremde junge Frau, in die sie geworfen wurde, verbunden ist mit allen Menschenseelen, sowohl mit denen, die die Erdenschwere überwunden haben und in der Ewigkeit schweben wie auch mit den Verirrten, mit jenen, die so wie sie in fremden Körperverliesen eingesperrt sind. So hat es ihr Vater ihr schon von frühester Kindheit an beigebracht - Gott, der Schöpfer Himmels und der Erden, liebt alle seine Geschöpfe, und er holt ihre Seelen zu sich in die ewige Glückseligkeit - und diejenigen, die Übles getan haben, müssen in die ewige Finsternis - aber er hat nie etwas gesagt über diesen Zustand, in dem sie jetzt steckt -


- oder - vielleicht doch -?! das Fegefeuer -? - ist es das-?!


Was hat sie denn getan, welches Verbrechen hat sie begangen, für das sie jetzt büßen soll? Sie ist sich keiner Schuld bewusst. Oh ja - wer weiß, was diese Frau, in der sie eingesperrt ist, anderen Menschen an Grausamkeiten zugefügt haben mag - aber - was geht das denn sie an! Man kann sie nicht verantwortlich machen für die Taten Anderer - und diese Frau ist eine andere...


Der Mann begrüßt sie fast überschwenglich. Es ist klar, dass er so gut wie nie Besuch bekommt. Und in seinen Augen kann sie lesen, dass er sich nur einen einzigen sinnvollen Grund für ihr Kommen vorzustellen vermag.


Sehr gut, sie kann sich langes Vorgeplänkel sparen.


Seine Wohnung nimmt sie nur am Rande zur Kenntnis. Es gibt nichts zu bewundern, da finden sich keine Hinweise auf Kultur, persönliche Vorlieben, Gestaltungswillen oder Freude an Schönheit und Funktionalitäts-Überhöhung. Der Mann haust hier einfach nur - wie wird seine Seele beschaffen sein! Simpel, eindimensional, unergiebig. Aber - es könnte sich ja um eine der Verirrten, der Eingekerkerten handeln! Wer so lebt wie dieser einsame Mensch, der ist vielleicht auch im falschen Leib gefangen so wie sie...


Er führt sie in sein Wohnzimmer, bittet sie, sich auf einem der mit leicht angeschmutzten Kissen belegten Korbsessel Platz zu nehmen. Er bietet ihr Getränke an, kann aber nur mit hellem Bier oder einem billigen Supermarktwein dienen.


Sie tut, als fühle sie sich hier wohl und kündigt ihm, sich kokett und schelmisch gebend, an, später habe sie noch eine Überraschung zu bieten, ein mitgebrachtes Getränk, das ihn aus den Pantinen hauen werde. In seinem hageren, allerweltlichen Gesicht sieht sie förmlich die Vorfreude aufblühen.


Sie bittet um ein Glas Wein, bekommt einen fauligherb schmeckenden Roten aus einem Balkanland serviert. Der Mann, sie scheut sich, an seinen Namen zu denken, weil sie so die Distanz zu wahren vermag, wartet schüchtern darauf, dass sie, was ja schon ihr Kommen angekündigt hat, die Initiative ergreift, er wagt nicht einmal, in ihre unmittelbare Nähe zu rücken oder sie gar zu berühren.


Keine Umwege, denkt sie sich und zieht Jacke und Pullover auf eine Art und Weise aus, die für jeden Hetero-Mann absolut unmissverständlich ist. Dann fordert sie ihn auf, es sich bequemer zu machen, er wisse ja wohl, warum sie ihn besuche.


In einem anderen, ‘normalen’ Fall würde sie den Mann jetzt ersuchen, kurz unter die Dusche zu hüpfen - aber für solche Marginalien zum Schutz der empfindlichen Nasenwände ihrer Wirtsperson hat sie jetzt weder Zeit noch Sinn.


Das Gesicht des Mannes läuft puterrot an, über besonders einschlägige Erfahrungen im Umgang mit halbnackten Frauen scheint er nicht verfügen zu können. Ein Einsiedler und Sonderling, nicht nur dem äußeren Anschein nach...


Er zieht sich umständlich aus, sie muss dabei an amerikanische Filme mit Doris Day oder Rock Hudson denken, zelluloid’sche Dokumente der Verklemmtheit und Prüderie...


Als er dann in Unterhose und Socken dasteht und auf eine befreiende Erleuchtung zu hoffen scheint, holt sie die Flasche aus ihrer voluminösen Handtasche, deren Inhalt sie entsprechend präpariert hat. Das sei jetzt die angekündigte Überraschung, sagt sie, es handle sich um einen ganz besonders guten Pflaumengeist, er müsse ihn unbedingt noch rasch probieren, so käme man auch noch besser in Stimmung.


Er ist Feuer und Flamme, holt rasch zwei Gläser herbei, die eigentlich nicht unbedingt geeignet erscheinen für Schnäpse, sie sind viel zu groß, erinnern an Senfgläser.


Sie gießt ein, prostet ihm zu, tut so, er bemerkt das nicht, als nähme auch sie einen ausgiebigen Schluck. Der Mann lobt den Fusel, er leert das Glas auf den zweiten Schluck - und beginnt schon, leicht zu schwanken. Sie hat dem Schnaps eine ordentliche Dosis reinen Alkohols hinzugefügt, und die Tropfen tun um so eher und massiver ihre Wirkung. Ihr Gastgeber sackt in sich zusammen und vom Sessel auf den dünnen Teppichboden.


Sie leert ihr Glas zurück in die Flasche, verstaut beides in der Tasche, holt das Gerät hervor, mit dem sie ihre Arbeit zu tun gedenkt. Sein Glas nimmt sie mit in die Wohnküche, spült es unter kaltem Wasserstrahl aus, trocknet es mit einem seiner an einem Haken hängenden Tücher ab und stellt es zurück in den Resopal-Hängeschrank. Dann begibt sie sich zurück zu ihrem Opfer, zieht ihm die Socken und - ohne jede Empfindung - die Unterhose aus, trägt die Sachen in sein Badezimmer, wo sie einen einfachen Wäschekorb aus Weidengeflecht findet.


Sie weiß, dass es diesmal nicht so ablaufen kann wie bei den alten Frauen - kein Arzt der Welt wird nach dem Auffinden dieses Mannes auf den überaus absurden Gedanken verfallen, es handle sich um ein natürliches Ableben...


In der Küche ist ihr angesichts der großen Schrank-Kühltruhe noch die ihren Plan perfekt vervollständigende Idee gekommen: Kann es sein, dass Kälte, große und massiv eingesetzte, zugeführte Kälte den Prozess der Ablösung der Seele befördert?! Sie findet den Gedanken sofort faszinierend.


Der schlaffe Körper des Mannes, bleich, dünn, man könnte fast die Rippen zählen, erweist sich als nicht zu schwer für die nun notwendige Manipulation. Sie fasst ihn unter die verschwitzten Achselhöhlen, zieht und zerrt, auf dem Teppichboden entsteht eine flache, sich sofort wieder verflüchtigende Schleifspur. Einige eher flüchtige Blicke wirft sie auf das baumelnde Geschlecht des Betäubten und stellt sich erschauernd vor, es wäre ihr nicht erspart geblieben, sich damit beschäftigen zu müssen... sie weiß, dass die Sexualität der fremden Frau, die ihr ungewollt Obdach bietet, ziemlich ausgeprägt ist, bisher aber hat sie sich noch erfolgreich zur Wehr zu setzen vermocht, wenn die Hormone der Gastgeberin sich aufbäumen und nach Erfüllung mit einem männlichen Körper schreien.


Sie wuchtet den Ohnmächtigen hoch, klemmt ihn an der Kühltruhe ein, öffnet den Deckel, steckt seinen Kopf bis zum Hals hinein und klappt den Deckel auf den jetzt alkoholgeröteten Hals. Dann begibt sie sich, die Wartezeit setzt ein, zurück in das Wohnzimmer, kleidet sich wieder vollständig an, nimmt das besondere Gerät, dazu noch zwei Kabelbinder aus der Tasche. Sie fesselt dem Mann die Beine knapp über den Knöcheln zusammen und die Arme hinter dem Rücken.


Eine Weile steht sie nur da und wartet. Es gilt, den genau richtigen Augenblick abzupassen, er darf nicht wieder vollständig zu sich kommen und sich womöglich trotz der Fesselung zur Wehr setzen.


Nach zehn Minuten stöhnt der Mann zweimal kurz und mit dumpfem Ton auf.


Sofort geht sie hinzu. Jetzt gilt es - sie muss diese Panik, die Todesangst erzeugen, von der sie annimmt, dass sich dann die Seele, sollte es sich um eine verirrte solche handeln, offenbart. Beim Entschweben aus diesem Menschen müsste sie erkennen, dass sie eine Gefangene war, sie muss dem Drang nachgeben, sich mitzuteilen und dann den Weg zu finden dorthin, wo alle Menschenseelen bei Gott miteinander in unendlicher Eintracht und Freude weiter existieren. Und auch wenn die Anima dieses Mannes zweifelsfrei zu ihm gehört, besteht immerhin auch noch die Möglichkeit, dass sie erkennt, in welchem Dilemma die Mörderin gefangen ist und Hilfe anbieten kann...


Sie wartet noch zwei weitere Seufzer des allmählich ein wenig zu sich Kommenden ab, dann setzt sie ihm das Gerät, eine fünfrädrige Zackenrolle zur Bearbeitung von harten Textilienvorstufen mit kräftigem Druck auf den gebeugten Rücken und ratscht einen langen Fünffachschnitt nach oben bis zum Hals.


Sie kennt dieses Procedere, hat es schon einmal woanders beobachten dürfen.


Der Mann stöhnt auf, er bewegt sich, versucht, die gefesselten Füße vom Boden zu heben. Zum zweiten Mal furcht ihm das Gerät, das schon vom Blut trieft, tiefe parallele Schrunden in das Fleisch.


Von da an läuft die Sache nicht mehr rund.


Sie wird, sie ahnt es schon, wieder enttäuscht werden. Der Mann hat unmittelbar nach dem zweiten Einsatz des Folterwerkzeugs erneut das Bewusstsein verloren. Immerhin besteht noch die Möglichkeit, dass dies nur eine Spätfolge der Chemiekeule ist, sie muss ihn also mittels Schmerzen wieder wach bekommen. Der Tod darf nicht so rasch eintreten, es besteht die fatale Wahrscheinlichkeit, dass sie den besonderen Moment verpasst, in dem sich die Seele ablöst und verschwindet.


Und es stellt sich ausgerechnet jetzt eine Besonderheit ein - sie erkennt, dass die seelenlose Frau, in der sie eingesperrt ist, zu den Menschen gehört, die Vergnügen am Zufügen von Schmerzen empfindet - oh Gott, oh Himmel, oh alle Heiligen! Sie ist gefangen in einer Psychopathin! In einem Wesen mit massivsten Störungen der Psyche! Wie kann das sein?! Ist denn die Psyche, der Name sagt es doch schon, nicht genau die Seele-?! Kämpfen denn tatsächlich doch zwei Seelen in dieser Brust miteinander und versuchen, sich gegenseitig auszulöschen?!


Der Mann kommt für einige Augenblicke noch einmal zu sich. Sein ganzer Rücken, die Beine bis über die Knöchel, auch die Seiten, die Lenden, der Hintern - alles hat sie mit den scharfen Zackenrädern derart bearbeitet, wie im Rausch, hemmungslos, dass sich dieser Körper in eine einzige blutüberströmte Menschenfarce verwandelt hat.


Sie nähert ihr Ohr dem Truhendeckel, hofft, dem Sterbenden die entscheidende Information irgendwie entlocken zu können. Sie betet, fleht, diese jetzt entweichende Anima möge zu ihr sprechen, sich offenbaren, mitteilen, welchen Weg sie zu nehmen habe und ob es eine Möglichkeit gibt, sich anzuschließen - auf der Stelle würde sie sich der ebenfalls in der Tasche mitgeführten Pistole bedienen und sich davonmachen!


Aber - der Mann tut seinen letzten Atemzug, er scheint keine besonders großen Schmerzen gespürt zu haben, wahrscheinlich hat das der Alkohol verhindert... und wieder ist da rein gar nichts! Wieder kommt kein Hauch, kein ätherisches Rauschen, keine jenseitige Stimme, die sich zu offenbaren weiß...


Tief enttäuscht packt sie zusammen. Die Fesseln löst sie mit einer Schere aus dem umfangreichen Fundus ihrer Handtasche, dann verlässt sie die Wohnung, ungesehen, unbemerkt. Sie hinterlässt nur den Getöteten, dass die Truhe bald darauf ihren Geist aufgibt, bekommt sie nicht mehr mit.


Und am nächsten Tag muss sie ihre Koffer packen, es steht wieder einmal eine ihrer beruflich aufgezwungenen Reisen an. Die Frau, in der sie leben muss, hat sehr präzise Verpflichtungen zu erfüllen. Verpflichtungen, mit denen sie ihren Lebensunterhalt bestreitet.





3


Kriminaloberrätin Wiegandt-Scherr verspätet sich.


Es ist nicht so, als würde man sie sonderlich vermissen. Ganz im Gegenteil wären die meisten Anwesenden sogar wahrscheinlich eher heilfroh, käme sie aus welchen Gründen auch immer gar nicht - das Fremdschämen würde sich erübrigen. Letztens hat sie bei Aktenzeichen XY-Ungelöst stotternd und sich dauernd verhaspelnd, obwohl, merkwürdig genug, vorgefertigten Text ablesend, bei der neuerlichen Suche nach einem Täter in einem ‘Kalten Fall’ eine denkbar schlechte Figur abgegeben, zumal sich die knapp Fünfzigjährige auch noch in der Kleiderwahl vergriffen hat. Sie ist eine kleine wandelnde Einssechzig-Tonne, mit dicken Waden wie ein Bergsteiger, seitwärts hängenden Monsterbrüsten und dicken, wulstigen, aber ringebewursteten und zu kurzen Fingern - und getragen hat sie bei Herrn Cerne ein enges braunes Top, darüber eine giftgrüne Jacke mit Perlmuttknöpfen und eine Hose, wie sie jetzt modern sind, oben weit, unten knalleng, einfach grässlich. Den I-Punkt haben dann die schwarzen Pumps mit zehn-Zentimeter-Hacken gesetzt, eigentlich hätte man bei ihr eher Vera-Klompen erwartet.


Im großen Besprechungsraum sitzen elf Leute am runden Tisch und warten.


Alles wäre soweit bereit. Die am Tatort gedrehten DVDs ruhen in den Abspielschächten, vor denjenigen, die Referate zu halten haben, liegen die Aufzeichnungen und Notizen ablesefertig, die Aufzeichnungsgeräte, die diese Sitzung zum späteren Nachvollziehen festhalten sollen, summen schon.


Rita Partenak hält sich den Kopf, über's vergangene Wochenende hat sie Besuch von ihrem Sohn samt Ehefrau Nummer Zwei gehabt, jetzt plagt sie wieder mal die Migräne, und sie ist fest überzeugt, dass sie diesmal mit eben jenem Besuch zusammenhängt. Schwiegertochter Eins war ihr ans Herz gewachsen, sie hat die immer freundliche, zudem recht hübsche Frau mit dem sportlich-patenten Charakter mehr als nur gemocht, und dass ihr Herr Sohn, seines Zeichens Bankkaufmann in schon gehobener Position sich dieses angenehmen Menschens mittels aufgeflogenem Fremdgehens entledigt hat, kann Rita nach wie vor nicht nachvollziehen. Sagen aber darf sie natürlich kein Wort - sie bekäme sonst postwendend vorgehalten, warum denn sie sich habe damals von ihrem Mann scheiden lassen, wo doch der Spross erst gerade mal zehn Jahre alt war... die Neue - na ja - sie ist, anders könnte es ja auch nicht sein, eine kleine Schönheit - aber irgendwie schnippisch, oberflächlich, auf Äußerlichkeiten bedacht und enorm fordernd, geradezu anstrengend. Gegessen werden musste zu Mittag unbedingt beim Schuhbeck, dass Sohnemann großzügig dazu eingeladen hat, machte die Großmannssucht in Ritas Augen nicht besser, sie fühlt sich in solchen Etablissements mehr als unwohl.


Sebi Worm hält seine Augen geschlossen, als müsse er Schlaf nachholen. Tatsächlich ist er hellwach, seine Gedanken unternehmen Streifzüge. Ganz kurz fällt ihm sein noch winterlicher Garten ein, den seine Frau bald wieder in ein Blütenmeer verwandeln wird, die Nachbarn in der Reihenhaussiedlung bleiben nicht selten am Zaun stehen und staunen. Dann wechselt er zu seinem Hobby: Er erstellt in Schriftform Fallbeschreibungen - nicht, dass er damit dem ehemaligen Kollegen Wilfling Konkurrenz zu machen gedenkt, nein, ihm geht es um nüchterne Darstellungen für eventuell später interessierte junge, einzuarbeitende Kollegen. Und ein weiterer Synapsensprung führt ihn zurück an den Konferenztisch, er muss kurz über Rita Partenak grübeln - warum nur hat sie schon mit Siebzehn damals diesen ein wenig schnöseligen, aber ungemein tüchtigen Sohn mit Tendenz zur Arroganz bekommen und den Vater auch noch kurz nach der Volljährigkeit geheiratet! Geht so etwas denn nicht prinzipiell schief? Er weiß - dieses Thema darf er niemals auch nur andeutend erwähnen, sie fährt augenblicklich Leopardenkrallen aus und verweist den Sprecher auf ‘seinen eigenen Scheiß... ‘ Immerhin hat sie nie wieder geheiratet...


Dass bis jetzt auch der junge Kollege Rolf Simmera nicht eingetrudelt ist, wundert Worm nicht. Der kleine Arschkriecher und Intrigant, genau so sieht ihn Worm, wird händeringend auf seine Oberchefin warten... warum die Wiegandt-Scherr heute unbedingt die Besprechung leiten möchte, wird bei dem einen oder anderen der hinzugebetenen Kollegen, fast kann man ja schon von einer SoKo sprechen, Verwunderung auslösen - Worm hingegen weiß, dass sich die Frau jedesmal heftig sorgt, es könnten so etwas wie Unruhen ausbrechen, wenn man Taten gegen Leib und Leben in den Risikogebieten der Millionenstadt zu bearbeiten hat. Ihre stark ausgeprägte soziale Ader kann sie nicht verleugnen, immer wenn besonders einsam gelebt Habende Tötungsdelikten zum Opfer fallen, meint sie einen Sendungsauftrag zu verspüren, es gilt dann ihrer Meinung nach, genauer und sorgfältiger in der Prophylaxe auf die Leute achtzugeben.


Dabei kann die Frau bei aller stets zur Schau gestellten Freundlichkeit und Umgänglichkeit durchaus auch zubeißen wie eine aus dem Buschversteck hervorschießende Viper! Wenn sie bei einem Untergebenen Schlamperei vermutet oder nicht zu gut verborgene, kaschierte Widerborstigkeit, beginnt sie einen Kleinkrieg, der fast immer mit der Strafversetzung des oder der Unglücklichen endet. Und ihre überragende Kompetenz ist im gesamten Apparat unumstritten.


Die Kollegen werden allmählich unruhig. Fragen werden laut, ob man denn nicht auch ohne die Anwesenheit der KOR’in schon mal beginnen dürfe, man habe ja seine Zeit für den arbeitsintensiven Tag nicht gestohlen. Worm, am Tisch nach der Wiegandt-Scherr der Ranghöchste, besteht darauf, noch eine Viertelstunde zu warten - und da schießt Rolf Simmera in den Raum -


"Mann, Leute - " Er atmet schwer, als hätte er einen Zehn-Kilometer-Waldlauf hinter sich, dabei musste er nur einen Lift und einen Korridor bewältigen... " - sie - sie kommt nicht - sie kommt nicht! Sie ist in der Ambulanz - Unfall - äh - Autounfall, Mittlerer Ring, es ist ihr einer reingefahren, Idiot, sie hat wahrscheinlich ein Bein gebrochen, die Feuerwehr musste sie aus dem Wagen holen, so ein Mist! Kann sein, sie muss noch eine Nacht da bleiben, eventuell Gehirnerschütterung! Wir werden ohne sie die Besprechung abhalten müssen - "


"Du bist wieder mal schlecht unterrichtet!" sagt ein Kollege, ein sonst eher stiller Mitarbeiter der Spurensicherung.


"Wie immer!" ergänzt ein anderer Beamter, ein Innendienstler. "Dreh dich doch mal um - "


Die Tür wird erneut aufgestoßen - und da steht die Kriminaloberrätin, sich auf zwei Krücken stützend. So sieht sie wirklich aus wie ein vergeblich, misslungen auf schlanke Taille designtes Fass...


"Hallo Leute!" sagt sie sehr laut. "Kein Grund zur Veranlassung, sagt man doch so! Ich hatte ein kleines Malheur, es sind nur ein paar Bänder gedehnt, alles nicht der Rede wert, tut mir leid, dass ich zu spät komme."


Über das breite Pflaster auf ihrer Stirn - Worm denkt sich, dass sie mit dem Kopf auf das Lenkrad ihres Wagens geschlagen sein muss - verliert sie kein einziges Wort. Beim Humpeln zu ihrem Platz verzieht sie nur zweimal sehr kurz das Gesicht, sie ist wirklich gut darin, Schmerzen wie ein Wildtier zu verbergen.


"Also dann!" Sie legt die Krücken auf dem Boden ab, nickt Worm zu. "Zeit ist hier nicht Geld, sondern Geschenk an die jeweiligen Täter! Legen wir bitte los! Ich will nur zuhören und mir ein Bild machen, ich weiß, dass Sie alle - " Ein knapper Seitenblick streift Simmera, der sich betreten in einen Sessel hat fallen lassen - " - hier immer die allerbeste Arbeit abliefern!"


Eben noch erhobene Kaffeetassen werden rasch abgestellt, alle Anwesenden schalten erkennbar auf höchste Konzentration.


Worm nickt Rita Partenak zu - ihr obliegt die Aufgabe, zunächst den Fall als solchen eher allgemein gehalten darzustellen und die auf den Schirmen ablaufenden Bilder zu kommentieren.


"Wir sind ja eigentlich schon soweit im Bilde, ich muss aber die neu Hinzugekommenen in die Materie einführen. Ein Mann wurde auf, das muss man sagen, extrem brutale Weise getötet. Der Name ist Andreas Hiller. Alleinlebend. In einer Wohnung in Neuperlach. Ich bitte, jetzt die Aufzeichnung abzufahren - Herr Simmera? Bitte schön."


Auf den Bildgebern läuft die Dia-Schau an. Rita kommentiert:


"Der Mann wurde betäubt, die Rechtsmedizin hat zwar keine Substanzen mehr nachweisen können, aber die Fesselungsmale an Händen und Beinen lassen keinen anderen Schluss zu. Außerdem weisen in der Wohnung vorgefundene Alkoholika und Aussagen diverser Nachbarn und ehemaliger Arbeitskollegen auf Alkoholabusus hin. Dazu kommen wir dann später noch einmal intensiver. Die Auffindesituation weist zudem auch darauf hin, dass der Mann vor der eigentlichen Tat bereits unfähig gewesen sein muss, sich zur Wehr zu setzen.


Professor Kallings Bericht beinhaltet die folgenden Feststellungen: Der Mann wurde bewusstlos zu der in seiner Wohnküche stehenden Tiefkühltruhe geschleppt. Dazu, auch dazu später mehr, waren keine besonders ausgeprägten Körperkräfte erforderlich, weil Herr Hiller stark abgemagert war und zum Zeitpunkt seines Ablebens nur etwas über sechzig Kilo wog bei einer Körpergröße von hundertsechsundsiebzig Zentimetern. Wir sehen, dass sowohl der gesamte Rücken sowie die Flanken und die Beine eingeblutet sind, man könnte auch von einer flächendeckenden Überblutung sprechen. Laut Kalling wurde dies hervorgerufen durch massivste Verletzungen mit einem Gerät, vermutet wird ein solches aus dem Schneiderei- oder Textilverarbeitungsbereich. Es ist eher unwahrscheinlich, dass schon einmal einer hier im Raum so ein Ding zu Gesicht bekommen hat. Es muss ein wenig an einen Pizzaschneider erinnern, nur, dass es in diesem - im Übrigen nicht bei der Leiche oder in der Wohnung aufgefundenen - Gerät mindestens vier oder fünf mit spitzen Zacken bewehrte Räder geben muss. Die zugefügten Wunden selbst haben allerdings nicht unmittelbar zum Tod geführt, trotz des durchaus hohen Blutverlustes. Gestorben ist der Mann laut Kalling an einem Atemschock - er ist, könnte man auch sagen, sozusagen trocken ertrunken, durch die plötzlich zugeführte Tieftemperatur im Zusammengehen mit den Schmerzen und dem Schock muss die Atmung spontan ausgesetzt haben. Ihr könnt es euch also aussuchen - erstickt oder, wie gesagt, trocken ertrunken."


Sie lässt die ablaufenden Bilder des noch mit dem Kopf in der Truhe hängenden Mannes eine Weile wirken und spricht erst später weiter:


"So - das wär’s erst mal von meiner Seite!" Sie wirft W.S. - so nennen alle Mitarbeiter insgeheim die Oberrätin - einen fragenden Blick zu, bekommt aber nur ein gnädiges Nicken retour. Die sonst so selbstbewusste, toughe Frau ist nicht nur durch den Unfall gehandicapt, die kleine Blamage bei Cerne hängt ihr auch noch in den Kleidern.


"Gut, Wolfgang!" sagt Rita munter. "Das ist dann dein Auftritt!"


Der Angesprochene, Leiter der Spurensicherer, Wolfgang Albinger, ein überaus kräftiger, muskulöser Bodybuilder-Typ, ansonsten ein absolut humorloser Schwerstarbeiter, seine strohblonden und über die Ohren wachsenden Haare sind zweifellos gefärbt, und er trägt auch außerhalb der reinen Arbeitszeit am Objekt mehrere goldene Armbänder und Halsketten, ruckelt mit seinem Sessel ein Stück näher an den Tisch, bisher hat er sich eher lässig gelümmelt.


"Herrschaften, üble Sache. Allerdings ist die Spurenlage durchaus üppig! Da hat sich wer nicht die geringste Mühe gegeben, irgendwas zu vertuschen - will heißen, man ist sich absolut sicher, dass wir über die Person keine Vorgeschichte haben.


Wir haben jede Menge Fingerabdrücke, und da dieser Hiller offenbar nie Besuch bekommen hat, gibt es auch nur zwei unterschiedliche Daktyloskopien - seine und eben die fremden. Außerdem konnten wir Fremd-DNA dokumentieren, wie schon zu vermuten, kein Treffer in unseren oder anderen Dateien, Anfrage bei LKA und BKA hat schon stattgefunden.


Ich darf außerdem noch mal wie die geschätzte Kollegin auf die Auffindesituation eingehen - ich bitte, den dementsprechenden Film abzufahren."


Die Bildschirme werden lebendig. Man sieht, wie zwei Männer in weißen Plastikanzügen mit Kapuzen die Leiche aus der Kühltruhe ziehen und auf eine ausgelegte Plastikplane betten. Dabei fährt das Bild relativ nah auf das Gesicht des Toten zu - mehrere Leute im Raum geben leise Stöhnlaute von sich, Frau Wiegandt-Scherr, zweifellos heute doch ziemlich von der Rolle, fährt sich mit der Faust einmal kurz in den Mund.


"Ja!" stellt Albinger fest. "Wahrhaftig kein sehr angenehmer Anblick!"


Vom ursprünglichen Gesicht der Leiche ist wenig Erkennbares, also Menschliches übrig geblieben. Die Nase ist aufgedunsen wie ein Schwamm, die Wangen haben sich bis in die Augenhöhlen hochgezogen, der Mund klafft weit aufgerissen. Von den Augen sind nur noch winzige Reste unterhalb der Oberlider zu sehen, das ehemalige Weiß der Äpfel ist zu einem stumpfen Mausgrau umgeschlagen. Insgesamt sieht das Gesicht aus wie das einer Wasserleiche, die mindestens zehn Tage im Brackwasser gedümpelt ist.


"Der Mann", nimmt Albinger seine Ausführungen wieder auf, während die DVD-Aufzeichnung zeigt, wie die SpuSis an der Leiche hantieren, "muss irgendwie den Dritten Weltkrieg erwartet haben. Er hat in dieser Truhe Waren, Fertiggerichte gehortet, damit hätte man eine zehnköpfige Familie einen halben Monat lang ernähren können. Und der ganze Mist ist natürlich durch den frühen Stromausfall der Truhe aufgequollen, hat sich zersetzt, das Gesicht ist praktisch darin geschwommen... ich glaub, ich hab schon so manche Leiche gerochen - aber den Gestank werd ich mein Lebtag nicht vergessen! Einfach widerlich... da waren, soweit sich das überhaupt noch nachvollziehen ließ, sehr viele Pizzen, dann Baguettes, Fisch, Fischstäbchen, Gemüse, Eis, Sahne, Hack, und und und - ein einziger Wahnsinn. Gut - " Er wechselt den fast larmoyant gewordenen Tonfall. "Zurück zum Wesentlichen: Wir haben auch eine geradezu famose Spurenlage, was die Fasern angeht. Jede Menge davon - wahrscheinlich von einem Pulli, von einer dunklen Hose, außerdem auch noch Fremdhaare, also nicht die von Hiller. Und jetzt kommt’s: Es handelt sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bei dem Täter - um eine Frau. Die DNA sagt das verbindlich. "


Zwei, drei Sekunden bleibt es sehr still im Besprechungssälchen. Die Bildschirme erlöschen, weil Rita die Abspielung des Films gestoppt hat.


"Eine - Frau? " Annemarie Wiegandt-Scherr zieht das Wort in die Länge und eine Oktave hoch. "Also - wirklich! Höchst ungewöhnlich - so eine Brutalität! Und es steht fest, dass sie zum ersten Mal in der Weise in Erscheinung getreten ist?!"


"Soviel wir bisher wissen können - ja!" antwortet Albinger. "Wir hatten jedenfalls nirgends einen Treffer - und ein solches Szenario war mir bis dato auch unbekannt."


In Worms Hirn regt sich etwas. Zum zweiten Mal meint er, eine Idee fassen zu müssen, so etwas wie eine überaus vage Erinnerung - aber da liegt eine ganze schwere Nebelbank über dem flüchtigen Gedanken...


"Gut soweit!" lässt sich die Oberrätin wieder vernehmen. "Weiter im Text - wer klärt mich über den schäbigen Rest auf?!"


Sebi Worm hebt kurz einen Arm.


"Ist wohl mein Job. Also - viel, leider, viel haben wir wirklich noch nicht. Eher sehr wenig. Zunächst haben wir die gesamte Nachbarschaft in diesem Wohntrakt befragt, nach eventuellen Feindschaften, Vorkommnissen, früheren Übergriffen und so weiter geforscht - Fehlanzeige. Der Mann war so unscheinbar und auf sich bezogen, dass er niemandem Anhaltspunkte für Auseinandersetzungen geliefert hat. Einmal hat er sich, sehr dezent, über im Hausgang abgestellte Schuhe beschwert, die Familie, um die es da ging, ist aber über jeden Verdacht erhaben."


"Wieso?" Zum ersten Mal stellt die Oberrätin eine Zwischenfrage.


"Sehr einfach. Wir wissen, dass es sich um eine Täterin handeln muss - und die Ehefrau dieses Putik, um den ging es bei der Beschwerde, lag in der Zeit, in der die Tat ungefähr geschehen sein muss, für längere Zeit im Krankenhaus, sie war erst einen Tag vor dem Auffinden der Leiche heimgekommen und immer noch stark geschwächt von einer OP, überhaupt sieht ja die Sache so aus, dass sich der Begriff Alibi in dieser Sache sozusagen von selbst desavouiert! Kalling konnte den Zeitpunkt des Todeseintritts nicht mal auf einen Tag festlegen, wir haben da eher eine Beliebigkeitsspanne von mehr als achtundvierzig Stunden, ihr kennt dieses dämliche Klischee von der knappen halben Stunde, die Super-Pathologen… es gab keine Fliegen in der Wohnung, überhaupt keine Insekten, der Zustand der Leiche lässt nun mal keine bessere Eingrenzung zu, so gesehen haben überhaupt nur die Leute da Alibis, die über mindestens eine Woche nachweislich abwesend waren."


"Das heißt", fragt Frau Wiegandt-Scherr nach, "dass wir keine Aussagen haben über mögliche Besucher, Verwandte, Freunde, was auch immer? War der Mann ein Phantom? So, wie ich das verstanden habe, hat kein Einbruch in die Wohnung stattgefunden, der Mann muss also seine Mörderin freiwillig eingelassen haben!"


"Wir gehen derzeit von einer Zufallsbekanntschaft aus!" erwidert Worm. "Und damit stellt sich natürlich die Frage des möglichen Motivs! Ist es da zum Streit mit einer Horizontalen gekommen? Eher unwahrscheinlich, eine Prostituierte würde niemals derart ausrasten, sie würde allenfalls spontan zuschlagen, sich vielleicht gegen einen Übergriff zur Wehr setzen. Außerdem - wir haben ja in den Dateien sämtliche Daten und DNA über die bekannten Damen, sie werden ja monatlich ärztlich untersucht. Es müsste also eine Quereinsteigerin sein. Und noch etwas - wer trägt ohne unmittelbaren Anlass ein Gerät mit sich herum, das derart ungewöhnlich ist! Auf den Punkt gebracht tappen wir also in Sachen Motiv ebenfalls komplett im Dunkeln. Man kann nur spekulieren - das Nächstliegende wäre, an eine Psychopathin zu denken - und bei der Idee wird mir ein wenig anders... "


"Klar!" bestätigt W.S. "Da besteht ja die Gefahr, dass dies womöglich erst der Anfang war... du lieber Herr Gesangverein! Eine FRAU, die auf eine so grauenvolle Art und Weise einen Menschen zu Tode foltert - und die Aussicht, dass das nochmal und nochmal und nochmal passieren könnte... was wurde noch unternommen?"


"Wir sind noch dabei, das gesamte Umfeld abzuklappern, das dauert naturgemäß! Und Frauen, die in irgendeiner Form schon mal einschlägig in Erscheinung getreten wären - absolute Fehlanzeige. Und Sie wissen, was da los ist - all die verschiedenen Nationalitäten, die latente Kriminalität, da sind ja so gut wie täglich die Streifenhörnchen unterwegs! Schlägereien, häusliche Gewalt, Schul-Schwänzer, Taschendiebstahl, Einbrüche, das ganze Programm! Wir suchen so oder so die Nadel im Heuhaufen."


Rita Partenak meldet sich noch einmal zu Wort:


"Es gäbe da noch eine Möglichkeit - natürlich vage, auch nur Spekulation: Es ist denkbar, dass diese Täterin eben doch nicht allein gehandelt hat. Nehmen wir einmal an, nur als Denkmodell, dass ein Mann dahintersteckt, sagen wir, ein Perverser, vielleicht geht die Motivlage ja doch ins Sexuelle. Es handelt sich in dem Fall um ein Pärchen - der Mann lenkt sozusagen seine Partnerin, vielleicht ist es eine Art totaler Abhängigkeit, oder die Frau soll, sagen wir mal, angelernt werden, in ein Ritual des Grauens eingeführt... wenn wir weiter in die Richtung denken, dann müssen wir selbstverständlich im weiten, sehr weiten Umkreis nach Tätern suchen, in dem Fall männlichen, die irgendwann schon einmal mit ähnlichen Taten aufgefallen sind."


Rolf Simmera lässt ein herablassendes "Na ja... " hören - im nächsten Moment scheint ihn der verbale Übergriff schon zu reuen, zumal er sich einen scharfen Blick der Oberrätin einfängt, die er doch so gern mit Kompetenz und Phantasie und Maximaleinsatz beeindrucken möchte. Er duckt sich regelrecht weg und wagt nicht, Worm oder Partenak anzuschauen.


"Es kann genausogut auch sein", nimmt Worm den Faden auf, "dass wir es mit einer Person zu tun haben, die wir weißgottwo zu verorten hätten. Da kann ja auch wer von irgendwoher nach München gekommen sein, die Tat ausgeführt haben, warum auch immer, und wieder in die Weiten Europas oder noch weiter weg verschwunden sein! Wir haben da auch schon mal ganz vage an irgendein religiös motiviertes Ritual gedacht - aber das Feld ist so weit - wo bitte soll man denn da ansetzen!"


Die Kriminaloberrätin legt beide Hände so auf die Tischplatte, dass ein klatschendes Geräusch entsteht.


"Also Leute, Folgendes: Wir stocken die Gruppe noch auf, sagen wir, ich kann noch fünf weitere Ermittler locker machen. Und dann wird noch einmal die ganze Gegend da unter die Lupe genommen. Außerdem starten wir europaweite Anfragen bei sämtlichen Landeskriminalämtern, Frankreich, Italien, die ehemaligen Ostblockstaaten, Rumänien - "


Jemand lacht leise. W. S. droht mit erhobenem Zeigefinger.


"Bitte, das ist nicht witzig! Ich dachte da weniger an transsilvanische Vampire, das Rumänien war nur als Beispiel gedacht. Wie schaut es aus mit dem unmittelbaren Umfeld des Opfers? Was lässt sich dazu sagen - Arbeit, Vereine, Zugehörigkeiten zu Gruppen?"
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